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  Die Legende ist zurück!



  Der Kampf um das Träumende Universum beginnt.


  Kelric, ein Junge mit Psi-Talenten, verfügt über magische Kräfte, ohne es selbst zu wissen. Eines Tages erscheinen drei Magier eines fernen Landes und fordern Kelrics Eltern auf, ihnen den Sohn zu überlassen, damit er zum Meistermagier ausgebildet werde. Die Eltern willigen ein, und Kelric zieht mit den drei Magiern in die Fremde. Noch ahnt er nicht, was diese Berufung für einen Mann bedeutet: den Verzicht auf seine Männlichkeit und ein Leben voller Einsamkeit und Selbstaufopferung im schicksalhaften Kampf gegen einen dunklen Gott, der die von zwei sanften Göttern behütete Welt für sich beanspruchen will, aber auch ein Leben mannigfacher Abenteuer und des Wissens um Dinge, die normale Menschen nicht einmal erahnen.
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  Kelric saß versunken auf seinem Lieblingsfelsen und spielte mit den Wanderblumen, wie er es immer tat: Er öffnete sie mit seinem Geist und schloss sie wieder, gab ihnen die schillerndsten Farben und verlieh ihnen Namen.


  Jener Felsen war der höchste Punkt des Plateaus, auf dem das Dorf in den Bergen erbaut worden war, und er bot den besten Blick in die Bergwelt hinaus. Es war noch so früh, dass Kelric sehen konnte, wie die Sonne aus ihrem Bett in den Tälern über die Berge hinaufkletterte und die vertrauten Morgennebel mit ihren Strahlen rot wie Blut färbte; die solchermaßen getönten Wolkenschleier ergossen sich Wasserfällen gleich über die Felsen und die an sie angeschmiegten Häuser und ließen die ganze Umgebung in einem verzauberten Traum aus verhüllter Röte und verborgener Lebendigkeit versinken.


  Kelric liebte diese Stunde am Morgen am meisten, denn er saß ganz allein hier auf seinem Felsen, spielte mit den Blumen und begrüßte die Sonne, während er auf die Geräusche seiner erwachenden Eltern im Ersten Haus am Platz wartete. Er war immer derjenige, der dem neuen Tag als Erster entgegensah, danach kamen seine Eltern, der ältere Bruder und die jüngeren Geschwister; schließlich, wie auf ein verabredetes Zeichen hin, erwachte das ganze Dorf zu hektischer und fröhlicher Betriebsamkeit: Den Ziegenhirten, die auf die Sommerweiden aufbrachen, wurde das Frühstück bereitet und der Segen zugesprochen; sie liefen winkend an Kelric vorbei, der ihnen lächelnd nachsah; nur seinen Bruder grüßte er laut. Bald darauf vertiefte er sich wieder in die Beschäftigung mit seinen Blumen, denn der Alltag hinter ihm interessierte ihn nicht mehr; schließlich geschahen jeden Tag immer die gleichen, unveränderlichen Vorgänge: Es wurde zum Frühstück gerufen, Hunde begannen sich zu balgen, in der Schmiede wurde das erste Eisen gehämmert, am Brunnen standen die Frauen an. Kelric wusste, dass er noch Zeit hatte, er brauchte die Himmelszeichen nicht zu beobachten, um zu wissen, wann es soweit war, zur Morgenmahlzeit zu erscheinen.


  



  



  Und plötzlich war alles anders. Es lag nicht am Wetter, das nun zu einem herrlichen Sommertag aufklarte, und auch nicht an den Blumen, die in langsamer Flucht aus Kelrics strapaziösem Machtbereich davon zu wandern versuchten. Es lag ganz einfach daran, dass er auf einmal nicht mehr allein war und, was sich als noch schlimmer erwies, dass er auch noch beobachtet wurde. Mit einer raschen, zornigen Bewegung der Hände fuhr er herum und verharrte überrascht in einer unbequemen, fluchtbereiten Stellung; die dunklen Augen schwärzten sich vor Ablehnung und Misstrauen, das erfrischend anzuschauende Kindergesicht verschloss sich. Fünf Männer unterschiedlicher Statur und Größe und unbestimmbaren Alters standen am Fuß des Felsens, die von Kapuzen halb verborgenen Gesichter zu Kelric gewendet. Sie trugen alle dieselben dicken Umhänge, die vor der Nebelfeuchtigkeit, der Kälte der Nacht und vor neugierigen Blicken schützten; ihr Aussehen mochte bis auf die Hautfarbe und die Haare unterschiedlich sein, aber die mystische Ausstrahlung, jene geheimnisvolle Aura der Macht, ließ erkennen, dass sie die Zauberer von Laïre waren, die Heiligen Wanderer, und Brüder im Geiste.


  Kelric starrte finster aus großen dunklen Augen auf die Männer hinab, die ihn ebenso schweigend fixierten; er fühlte sich gleichermaßen fasziniert wie abgestoßen und versuchte, sein natürliches Misstrauen Fremden gegenüber deutlich genug zu zeigen, damit sie endlich wieder gingen. Als die Zauberer seinen stummen, jedoch nicht weniger dringlichen Wunsch keineswegs beachteten, ging auch er dazu über, sie der Reihe nach zu mustern; er schaute in drei alte und zwei junge Gesichter, die er alle für recht bemerkenswert in ihrem Ausdruck hielt. Aber es wuchs auch eine große Unruhe in ihm, als er in allen Augen, die bei jedem von tiefem Blau waren, eine geheimnisvolle, herzumschließende Trauer sah, die einen uralten, entsetzlichen, für Menschen niemals zugänglichen und zu erfassenden Namen hatte. Diese sonderbare Erkenntnis erschreckte ihn so sehr, dass er seinen Blick abwandte und scheinbar gedankenlos die Felsen betrachtete. Als wäre ein Bann von ihnen genommen, begannen die unheimlichen Männer plötzlich zu sprechen, leise nur und wenige Worte, aber mit Stimmen, die man nicht so schnell wieder vergisst.


  »Faszinierend«, hörte Kelric eine alte weiche Stimme, und aus dem Augenwinkel schielend sah er, dass der älteste Mann, der zugleich der Führer zu sein schien, gesprochen hatte.


  »Ein Ziegenhirte«, antwortete eine andere, sehr schöne und starke Stimme verächtlich schnaubend. »Nichts als ein Ziegenhirte. Ein Zufall.«


  Kelric, der merkte, dass wohl von ihm die Rede war, drehte rasch den Kopf zurück zu der Gruppe und starrte in das Gesicht des jungen Mannes, der zuletzt gesprochen hatte; seine Miene war hochmütig, und er musterte den Jungen geringschätzend. In diesem Augenblick trat eine Frau aus dem Haus des Dorfvorstands und rief: »Kelric! Das Frühstück wartet!«


  Der Junge erwachte aus seiner Starre. »Ich komme, Mutter!«, antwortete er, und in einem plötzlichen Impuls streckte er dem jungen Mann blitzschnell die Zunge heraus, bevor er leichtfüßig von seinem Felsen hinab sprang und an den Fremden vorbei zum Haus lief, ohne weiter auf sie zu achten.


  



  



  Die Zauberer sahen ihm nachdenklich nach. Schließlich blickte der Älteste zu dem Jüngeren und sprach mit mildem Vorwurf: »Das hätte es nicht gebraucht, Herr Melwin. Auch einem Kind gegenüber ist Höflichkeit angebracht.«


  »Ja, Lord Sargon«, murmelte der Getadelte.


  Fergon, der Zweitälteste, warf ein wenig schmunzelnd ein: »Der Junge rügte Euer Benehmen jedenfalls. Vergesst nicht, dass Ihr hier Gast seid. Auch wenn dieses Land nur aus Bergen, Ziegen und Bauern besteht, gibt es hier nichtsdestoweniger einen guten König, der uns auf sein Schloss einlud. Loïree steht wieder einmal vor einem Krieg mit Laïmor.«


  Melwin grinste plötzlich. »O ja, und während unsere Brüder in Lefrad für dasselbe Geschäft bezahlt werden, haben wir auch noch Blasen an den Füßen.«


  »Herr Melwin«, sagte Taimon streng, »wir führen keinen Krieg, sondern versuchen ihn zu verhindern.«


  »Das tun doch schon die landschaftlichen Verhältnisse hinreichend«, brummelte Melwin vor sich hin. »Natürlich können wir helfen, eine Einigung zu erzielen, aber das nützt nicht lange. Schließlich schicken sie ihre Heere wieder los, und wenn sie die Hälfte Wegs zurückgelegt haben, haben sie ihr Vorhaben längst vergessen und werden zudem noch von den Anderen bedrängt. – Hm«, lenkte er schließlich ein, als er die zunehmende Verärgerung der anderen bemerkte, »reden wir wieder von dem Jungen. Ich sehe Euch an, Lord Sargon, dass Ihr ihn für geeignet haltet.«


  Der alte Mann wiegte nachdenklich den Kopf. »Ja und nein. Er ist begabt«, sagte er leise. »Etwas schlummert in ihm ... eine ungeheure Kraft ...«


  »Ha!«, machte Melwin.


  »Also, Melwin!«, sagte Fergon entrüstet. »Was soll das denn?«


  »Das kann ich Euch sagen, Herr Fergon«, entgegnete der junge Zauberer, »ich habe Angst. Und warum? Auch ich spüre die Magie in diesem unschuldigen Kind, und ich fürchte sie. Diese Magie ist anders als jene, die wir haben, und wir könnten sie nie kontrollieren. Wir wissen nicht, was wir heranziehen, wenn wir ihn nach Laïre bringen. Die heutigen Zeiten sind nicht mehr so, dass wir Vertrauen haben dürfen. Das ist alles.«


  Erwartungsvoll schaute er in die Runde. Als er jedoch bei den Gefährten Übereinstimmung gegen ihn fand, schwieg er und gab widerstrebend nach.


  



  



  Erwartungsgemäß wurden sie in dem Haus ehrerbietig aufgenommen und scheu bedient. Das Frühstück war bereits beendet; die Hütte war klein und einfach, aber gemütlich eingerichtet. Im ersten Stock lagen zwei Schlafräume: der der Eltern und jener der Kinder; unten gab es einen einzigen Raum mit Tisch und Stühlen, erlesenen Thar und Bellhirschfellen an den Wänden, einer Kochstelle mit Stein und Blechgeschirr und einem großen warmen Ofen mit einer herrlichen Ofenbank. Auf dem Fußboden nahe der Kochstelle spielten zwei kleine Kinder mit Hemdchen und Rotznäschen; die junge Frau des ältesten Sohnes war oben mit dem Säugling beschäftigt; die Hausfrau brachte den Zauberern eine bescheidene, aber lecker duftende Mahlzeit, während der Mann ruhig und pfeiferauchend bei ihnen saß.


  Kelric saß mit angezogenen Beinen auf der Ofenbank und beobachtete die Fremden unablässig; besonders lange hing sein Blick auf dem schönen, so tragischen und anziehenden Gesicht von Melwin, dessen vorheriger Hochmut wie weggewischt war; ganz ernst und verschlossen aß er, ohne den Blick zu heben oder ein Wort zu sprechen.


  Erst nach beendeter Mahlzeit richtete Lord Sargon das Wort an die Eltern, unterhielt sich mit ihnen über dieses und jenes, Sorgen und Nöte, Allgemeines und Spezielles; seine Augen glitten unterdessen immer wieder zu Kelric, dem zusehends unheimlicher zumute wurde, denn den seltsamen rätselvollen Blick konnte er nicht deuten, und er begann unruhig auf seinem Hosenboden hin und her zu rutschen.


  Aber auch die Mutter spürte wohl, wie sich die Situation allmählich bedrohlich änderte, ein unbestimmtes furchtsames Gefühl beschlich sie, denn sie begann zerfahren zu antworten, machte mehr sinnlose Gesten als verständliche Worte und schwieg schließlich ganz.


  Und als sie verstummte, herrschte plötzlich Stille in der Hütte. Der Vater blickte pfeiferauchend vor sich hin; die junge Frau kam mit dem schlafenden Kind auf dem Arm herunter, verharrte jedoch verwirrt auf der Treppe und starrte auf die erstaunt blickenden Kinder, die mit dem Spielen aufgehört hatten und mit großen Augen die Zauberer anglotzten.


  Jene hatten diese Stimmung schon erlebt; wenn ein Familienmitglied augenscheinlich in irgendeiner Weise durch etwas Fremdes bedroht wurde, spürten es die anderen sofort, gleich welchen Alters, und Stille breitete sich aus, in die der Führer der Magier sprechen und dem Fürchterlichen Ausdruck verleihen musste.


  »Frau«, sagte Lord Sargon langsam zu Kelrics Mutter, »wir werden Ihren Sohn mitnehmen.«


  Seine Rede klang völlig sachlich und nüchtern in die reglose Stille hinein, dennoch hatte sie die Wirkung eines erschütternden Donnerschlags in einer Sturmnacht. Der Vater legte seine Pfeife beiseite, die junge Frau sank mit einem Seufzer auf der Treppenstufe nieder.


  Kelrics Mutter regte sich nicht, sie wurde nur sehr blass, und ihre Augen weiteten sich. »Nein«, flüsterte sie.


  Lord Sargon wies auf den Jungen, der nach wie vor ruhig, beinahe gleichmütig auf der Ofenbank kauerte und die Szene wie ein unbeteiligter Zuschauer beobachtete. »Er hat Magie«, fuhr der alte Zauberer fort, »die wunderbare Gabe.«


  Die Mutter löste sich endlich aus ihrer Starre und lief zu ihrem Kind, mit der Haltung einer Bärin, die um ihr Junges kämpfen will. »Aber er – Kelric ist erst zehn!«, rief sie.


  »Er ist alt genug. Zehn Jahre ist das richtige Alter«, erwiderte Sargon.


  »Nein!«, schrie sie auf und warf verzweifelte und hilfeheischende Blicke zu ihrem Gatten. »Ich lasse ihn mir nicht wegnehmen! Er ist mein Kind, und er gehört mir!« Sie brach in Tränen aus, als Kelrics Vater langsam und traurig den Kopf schüttelte.


  »Es ist Gesetz«, sagte er leise. »Wir dürfen sie nicht daran hindern.«


  »Ich werde Ihnen zahlen, soviel Sie wollen«, sagte Sargon sanft.


  Hass blitzte jetzt in den schmerzerfüllten Augen der Frau auf. »Schweigt!«, schrie sie wild. »Ich verkaufe mein Kind nicht! Ihr –«


  »Verzeihen Sie mir!«, bat Sargon, sie unterbrechend. »Es war eine unbedachte Bemerkung. Trotzdem: Kelric muss nach Laïre. Er ist begabt, und Sie wissen selbst, dass es nur wenige Menschen gibt, die Magie in sich tragen.«


  »Warum sorgt Ihr nicht selbst dafür, dass es mehr werden?«, rief die Mutter anklagend und bitter. »Anstatt einer Mutter das Herz zu brechen und ihr das geliebte Kind wegzunehmen, solltet Ihr endlich für eigene Söhne sorgen!«


  »Weib!«, sagte ihr Mann scharf und angstvoll. »Du vergisst dich!«


  »Er ist mein Sohn!«, schrie sie außer sich. »Ich lasse ihn mir nicht stehlen! Warum vererben sie denn ihre Magie nicht selbst?«


  Niemand außer Kelric sah das Zucken eines Muskels in Melwins Gesicht, das er beständig beobachtet hatte, ganz kurz nur; und auf einmal fühIte er sich zu dem jungen Mann stark hingezogen, wenn er auch nicht wusste weshalb.


  »Frau«, sprach Sargon unterdessen mild und ruhig wie zu einem bockigen Kind. »Die Götter schenkten uns die Magie mit der Bedingung, niemals Kinder haben zu dürfen. Die Gefahr der Abkapselung ist einfach zu groß, wenn wir uns selbst vermehren – wir würden vielleicht größenwahnsinnig werden und eine hohe Rasse heranzüchten, die magieunbegabte Menschen wie Sie eines Tages unterdrückt und versklavt, anstatt ihnen zu dienen, wie es unsere Aufgabe und Bestimmung ist. Außerdem vermeiden wir Inzucht, da die magiebegabten Kinder aus allen Teilen der Welt stammen. Solange wir dem Heiligen Zölibat in Treue verpflichtet bleiben, solange wird es Kinder mit Magie geben. Sie sollten stolz auf Ihren Sohn sein, anstatt um ihn zu klagen. Er erhält eine Bildung wie kein normaler Mensch, sein ganzes Wissen und seine Macht werden der Welt Lerranee einmal von großem Nutzen sein. Er wird einst als Zauberer in den Annalen stehen und stolz darauf sein, seinem Volk gedient zu haben.«


  Die Mutter weinte nur noch, das Gesicht in den Händen vergraben. Ihr Mann trat zu ihr und nahm sie tröstend in die Arme.


  »Ihr könnt lange reden«, sagte er leise. »Der Schmerz bleibt doch immer derselbe. Das werdet Ihr nie verstehen.«


  Kelric sah, wie Melwin erneut zusammenzuckte; er erhob sich und stellte sich vor ihn. »Seid Ihr auch dafür, dass ich nach Laïre gehe?«, fragte er. »Ich spüre, dass Ihr gegen mich seid. Warum?«


  Melwin starrte ihn verblüfft an. »Wie kannst du das wissen?«, fragte er forschend.


  Kelric hob die schmalen Schultern. »Ich lese Eure Gedanken«, erklärte er schlicht. »Ihr glaubt, dass ich einen Dämon nach Laïre trage, weil ich eine unheimliche Begabung habe. Und Ihr denkt in Verbindung mit mir an einen Aranwir, der ...«


  Er verstummte erschrocken, als ihm Melwin die Hand auf den Mund presste. »Still!«, zischte er. »Sprich niemals diesen Namen aus!«


  Einige Zeit herrschte lastendes Schweigen in der Hütte, und Kelric fühlte sich unbehaglich unter den vielen Augen, die auf ihn gerichtet waren.


  »Oh, Kind!«, flüsterte seine Mutter schließlich in abgrundtiefem Schrecken. »Welcher Dämon besitzt dich?«


  Sargon stand auf und legte seine alte Hand um Kelrics Schultern. »Keiner, Frau«, sagte er ernst und beruhigend. »Haben Sie keine Sorge um ihn. Er ist ungewöhnlich begabt, aber seine Kraft ist natürlich und nicht eingegeben. Ich sehe Reinheit in seiner kleinen Seele.«


  Auch die anderen Zauberer erhoben sich, und Fergon, der ein gutes Stück kleiner und rundlicher war als seine Gefährten, sprach freundlich: »Nun haben wir viele Worte gemacht und den Jungen kein einziges Mal gefragt, ob er überhaupt mitgehen will. Ich finde, dass er ein Recht darauf hat, seine Meinung zu äußern, da es um ihn geht.« Er stieß Kelric sacht mit einem Finger an. »Na, kleiner Mann?«, sagte er. »Willst du mit uns kommen nach Laïre auf eine Schule, die zehnmal so groß ist wie dein Dorf, in der es ganz viele Kinder deines Alters gibt, mit denen du spielen kannst, wo du im Sommer im See baden kannst, grüne Wiesen und Bäume siehst, und wo du eine ganze Menge lernen kannst, was dich viel klüger als alle anderen macht? Willst du deine Eltern stolz auf dich machen?«


  Kelric starrte den alten Mann aus großen Augen an. Er hörte seine Mutter im Hintergrund schluchzen, spürte die besorgten, traurigen Blicke seines Vaters. Sie würden ihm fehlen. Alles würde ihm fehlen. Und er hatte sich nicht einmal von seinem großen Bruder verabschieden können.


  Und dennoch nickte er.


  



  



  In der fürsorgenden Mitte der Zauberer verließ Kelric die Stätte seiner Kindheit; wohl stahlen sich ihm ein paar Tränen in die Augen, als er an seine zurückgelassene weinende Familie dachte; aber als die Heimat seinen Blicken entschwunden war und sich vor ihm ein neuer Weg zwischen den Felsen hindurchschlängelte, blinkend in der Vormittagssonne, nur hin und wieder von kleinen Nebelschleiern der Zukunft verhüllt, da wurde das verwirrte Herz ruhiger, der Blick klarer, der Geist beschwingt und fröhlich, als er an das große Abenteuer dachte, das ihm bevorstand.


  Sie folgten einige Zeit dem sanft steigenden Pfad, bis sie ein gutes Stück über dem Dorf auf einem Scheideweg ankamen: Der eine Pfad führte nun südwärts hinab in die Täler, der andere nordwärts tiefer in die Berge und in das Herz von Loïree hinein. Die Zauberer hielten zu einem kurzen Gespräch an; aber bevor Lord Sargon einen Vorschlag machen konnte, erklärte Melwin ruhig und fest:


  »Ich werde mit Kelric gehen.«


  Sie sahen ihn verwundert an. Sargon erwiderte: »Ich wollte Euch eigentlich bei mir haben auf dieser Fahrt.«


  Melwin warf einen seltsamen Blick auf Kelric, der ihn still und neugierig beobachtete. »Etwas drängt mich dazu«, sagte er leise. »Ich möchte ihn begleiten.«


  Sargon lächelte plötzlich leise in sich hinein, auch Fergon, der wohl seine Gedanken erriet, schmunzelte und murmelte ganz leise: »Mit einem Ziegenhirten? Soso.«


  Melwin beachtete ihn nicht, sondern blickte den Führer erwartungsvoll an.


  »Einverstanden«, nickte jener schließlich. »Im Grunde ist das die beste Entscheidung. Ich nehme an, Herr Fergon, dass Ihr der Dritte im Bunde sein werdet.«


  Der Zauberer bejahte mit einem heiteren Lächeln, und sie besprachen noch einige Dinge, die Kelric nicht mehr interessierten. Er war zufrieden, dass Melwin mitkam, und dem gemütlichen Fergon brachte er ohnehin schon Vertrauen entgegen. Seine kindliche Neugier richtete sich nun auf das aufregende kleine Höhlenloch mitten in den Felsen, in dem bestimmt ein nach verfaultem Käse stinkender und wurmglitschiger Kwilliwaq oder ein in eine Felsenschlange verwandelter Mensch lebte. Der Zauber war reich und stark auf Lerranee, und es gab immer nur wenige Magier unter den Menschen, die das Volk gegen ihn verteidigen konnten. Kelric fragte sich, weshalb die Könige der Drei Reiche sich ständig den Krieg erklärten, obwohl sie so weit auseinanderlagen und erst gefahrvolle Gebiete durchqueren mussten, ehe sie das feindliche Land erreichten. Von dem Legendenerzähler wusste Kelric, dass die Menschen ihr Vorhaben unterwegs meist wieder vergaßen, weil sie angegriffen und vertrieben wurden. Der Krieg war eine völlig sinnlose Angelegenheit, und dennoch war er die Lieblingsbeschäftigung der Königshäuser. Vielleicht, hatte der Legendenerzähler einmal gesprochen (Kelric wusste seine Worte noch, obwohl er sie nicht recht verstanden hatte), vielleicht tun sie das, um die Menschen von der Angst vor den Fremdvölkern abzulenken. Wenn sie sich nicht auf belanglose Dinge konzentrieren würden, würden sie vielleicht unter der ständigen magischen Bedrohung wahnsinnig werden. Allerdings gab es zwischen Laïre und Lindala ein Menschenvolk, die Graumenschen, die niemals Krieg führten, auch selten in andere Länder zogen und sehr verborgen lebten. Nur wenn ein Königreich bei ihnen einfiel, griffen sie zu den Waffen, aber das war schon sehr lange nicht mehr vorgekommen, denn die Graumenschen waren stark und brachten viele Zauberer hervor. Und er, Kelric, kam aus Loïree und sollte auch ein Zauberer werden. Er wusste, dass es noch nie einen Zauberer aus seinem Land gegeben hatte, und Stolz erfüllte ihn plötzlich, als er begriff, dass er nicht nur die vielen Geheimnisse von Lerranee würde erforschen dürfen, sondern auch noch etwas Besonderes war.


  Sargon, der seine Gedanken offenbar erriet, schmunzelte ihm zu, als er sich mit seinen Begleitern verabschiedete.


  Als sie den Blicken der Zurückgebliebenen entschwunden waren, fragte Kelric: »Wohin gehen wir jetzt?«


  Fergon antwortete: »Wie du vermutlich weißt, besteht fast ganz Loïree aus dem Großen Gebirge, welches das Riesental in seiner Mitte mit der Stadt Gorga und Schloss Emhold umschließt; an der Ostgrenze beginnen die Kleinebenen, die sich bis zur Uleba See hinabziehen, an deren Küste mehrere kleine Städte und die große Hafenstadt Lardi liegen, zu der wir hinwollen, und dazu müssen wir den südlichen Weg nehmen. Dann überqueren wir die Uleba See weiter nach Süden hinab und landen im Hafen Labron in Koboldark in den Auwäldern. Danach erwartet uns nur noch Hungerland, bis wir das Nebelgebirge erreichen. Dort hindurch gibt es einen Geheimgang, der uns zum Tal von Laïre führt. Laïres westliche und südliche Grenze ist das Endzeitmassiv. – Was? Nein, keine Fragen jetzt. Später. Halt dich an Melwin!«


  »Ist es sehr weit?«, wollte Kelric dennoch wissen.


  »Weit? Ja, Sohn. Sehr weit. Und gefährlich – wie eben eine jede Welt Gefahren birgt für jene, die in fremden und unbekannten Landen wandern. Und auch wenn wir zumeist reisen, wird selbst für Zauberer unsere Welt immer ein See ohne Grund bleiben. Wir werden einige Sternzeichenwechsel unterwegs sein.«


  »Oh!«, machte Kelric, der sich darunter noch nicht so sehr viel vorstellen konnte. »Also mehrere Jahreszeitenwechsel?«


  »Beinahe, ja.«


  »Warum zaubern wir uns nicht einfach fort?«


  »Erste Lektion«, antwortete Melwin daraufhin mahnend, »alles zu seiner Zeit, Söhnchen. Wenn wir es nicht tun, dann haben wir einen Grund dafür. Wir werden die Zeit verkürzen, wenn wir es für richtig halten. Du sollst im Augenblick erst einmal Ausdauer erlernen. Der Beruf eines Zauberers ist hart und anstrengend. Außerdem gibt dir das einen klaren Vorteil vor den anderen Jungen, die aus näheren Ländern kommen.« Er zwinkerte Fergon zu, der gütig lächelte. Kelrics Gesicht, das zuvor ein wenig missmutig gewesen war, hellte sich daraufhin sichtlich auf und zeigte freudigen Ehrgeiz.


  Die Fahrt begann!


  2.



  


  Schatten im Nebel



  



  Für Kelric waren die nächsten Tage genauso aufregend, wie er sie sich vorgestellt hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben war er weiter als zwei Wegstunden von zu Hause fort; zwar war die Landschaft so ähnlich wie die Umgebung, in der er aufgewachsen war, aber er spürte die Fremdheit in der Luft und begegnete ausschließlich fremden Menschen. Die Reise war sehr anstrengend, und Kelric war froh, dass er früher heimlich dem älteren Bruder in die Höhen gefolgt war, denn diese Ausdauer bewahrte ihn davor, jetzt schon zusammenzubrechen.


  Anfangs machten sie jeden Abend in einem Dorf Rast, aber nun befanden sie sich auf einem steilen Abkürzungsweg, der ihnen zwei Tage ersparte, aber in der Nähe befand sich keine Siedlung. Kelric musste zum ersten Mal auf dem harten, unwegsamen Felsenboden schlafen und sich an eiskalten Rinnsalen waschen, die sich von höhergelegenen Gebirgsbächen abzweigten; sein kleiner Körper war rasch dünn geworden und von blauen Flecken übersät, aber er klagte nur in der Nacht leise in seinen Umhang hinein.


  Die beiden Zauberer, die ihn rasch sehr liebgewonnen hatten, beobachteten ihn unbemerkt; sie behandelten ihn kaum als Kind, sondern eher als Partner, was den Jungen offensichtlich stolz machte und ihm stets neue Kraft gab. Sie schätzten seine stillvergnügte Art und seine direkten, offenen Fragen; sie lachten versteckt, wenn er auf Geheimnissuche ging, die Welt um sich herum vergessend, und zauberten ihm die eine oder andere Illusion herbei, auf die er stets mit der wahrsten Begeisterung hereinfiel.


  Aber auch Kelric gefiel die ruhige, heitere Gesellschaft dieser seltsamen Männer, die trotz ihres großen Altersunterschiedes beide schneeweiße lange Haare hatten; an die geheimnisvolle Trauer in ihren tiefblauen Augen hatte er sich längst gewöhnt, sie gehörte zu der sagenumwobenen Aura wie ihre Schweigsamkeit. Ihre Aufmerksamkeit ihm gegenüber und die Nähe halfen ihm immer besser über das Heimweh hinweg; bald verlor er seine natürliche Scheu und Schüchternheit und bestürmte sie mit den unterschiedlichsten Fragen.


  



  



  »Melwin«, begann Kelric eines Abends, als sie satt und zufrieden an einem kleinen Feuer saßen und verträumt in die Flammen starrten; er hatte gewartet, bis Fergon zum üblichen Erkundungsgang aufgebrochen war, denn Melwin fühlte er sich enger verbunden und war dementsprechend zutraulicher. »Melwin, gibt es eigentlich nur männliche Zauberer?«


  Der junge Magier nickte. »Der Himmel mag wissen, warum. Die Schule von Laïre gibt es nun schon seit vielen Jahrtausenden, aber nie erzog sie einen weiblichen Schüler. Sicherlich leben überall die Kräuterhexen, die gut heilen können, allerlei Getränke zusammenbrauen, dumme Zaubersprüche murmeln und ein wenig prophezeien; aber echte Magie besitzen sie nicht«, erzählte er.


  »Und wird das immer so bleiben?«


  Melwin hob die Schultern. »Genau weiß man nie etwas. Die Legenden wechseln wie die Jahreszeiten, viele verwehen wie eine Staubfigur im Wind, andere wachsen auf uralten, halb vergessenen Sagen neu. Aber es gibt tatsächlich eine Legende, die sich von Anbeginn bis in unsere Tage erhalten hat; sie ist Teil einer großen, schönen und schrecklichen Geschichte, in der auch unsere Götter eine Rolle spielen. Du musst wissen, dass alle Schicksale und Geschichten dieser Welt mit ihren Beschützern eng verbunden sind. Und in jener Legende ist in der Tat von einem Mädchen die Rede, das mit einer großen Geistesgabe in einem Land, wo niemand es vermuten würde, geboren werden soll. Sie soll die einzige Frau sein, die jemals Laïre betritt und die Wahrheit erfährt.«


  »Was für eine Wahrheit?«, unterbrach Kelric, der immer aufgeregter auf seinem Sitz umherrutschte; er hing gebannt an Melwins Lippen, und immer mehr Fragen stellten sich ihm im Laufe der Erzählung; aber erst jetzt war es ihm gelungen zu sprechen.


  »Die Wahrheit eben«, antwortete Melwin abwehrend.. »Du wirst sie beizeiten kennenlernen. Alle Zauberer kennen sie, aber diese Frau ist eine Außenstehende und wird sie auch erfahren.«


  »Hm«, brummte Kelric einigermaßen zufrieden.


  »Und mit diesem Wissen«, fuhr Melwin fort, »mit diesem Wissen wird sie gegen den Alten Zauberer ziehen und seine Macht brechen, aber sie wird nicht allein kämpfen müssen. Ein Mann wird sie begleiten, und am Ende dieser Schlacht wird nichts mehr sein, wie es war, und auch das Orakel weiß nicht, was dann geschieht.« Er drehte die Handflächen nach außen und spreizte die Finger. »So heißt die uralte Legende, aber keiner weiß, wann und ob und unter welchen Umständen sie jemals eintreffen wird. Man nennt sie Legende, weil keiner weiß, ob sie wirklich eine Prophezeiung ist. Man weiß im Grunde gar nichts, nur dass sie uralt ist, im Götterepos vorkommt und nie vergessen oder verfälscht wurde.«


  Kelric kratzte seinen Kopf, seine Augen leuchteten.


  »Eine tolle Geschichte!«, stellte er fest. »Diese Geschichten habe ich immer am meisten gemocht, wenn sie der alte Legendenerzähler im Winter erzählte. Und was für eine große Geistesgabe ist denn das, die das Mädchen besitzen soll?«


  Melwin zuckte die Achseln. »Darüber gibt es keine Auskunft. Vielleicht Gedankenlesen, so wie du.« Er betrachtete den Jungen prüfend. »Kannst du das wirklich?«


  »Aber ja!« versicherte Kelric eifrig. »Jetzt zum Beispiel denkt Ihr, wenn ich jetzt sage, was Ihr denkt, dann glaubt Ihr mir. Und jetzt denkt Ihr einen zweiten Beweis, den niemand außer Euch kennt: der Name Eurer verstorbenen Mutter Lydia.«


  »Erstaunlich«, murmelte Melwin; auf seinem aristokratischen Antlitz malte sich leichte Verwunderung. »Wirklich erstaunlich.«


  »Aber ich muss mich dazu stark konzentrieren«, sprach Kelric weiter. »Und wenn Ihr Euch verschließt, kann ich gar nichts mehr sehen. Aber ich lausche ohnehin nicht einfach so herum, das gehört sich doch nicht. Melwin ...«


  »Ja?«


  »Dieses Mädchen ist bestimmt wunderschön, nicht wahr?«


  Melwin lachte. »Wir sitzen nicht am Winterfeuer, Kelric, und ich bin kein Legendenerzähler, der Wahres und Unwahres, wunderbar ausgeschmückt, für kleine Helden fabuliert.«


  Kelric verlor sich in träumerischer kindlicher Begeisterung. »Sie ist sicherlich eine wunderschöne Prinzessin ...«


  »... ja, und du der große Drachentöter. Ach, Kelric, vergiss diese Märchen! Sie werden nicht Wirklichkeit.«


  »Nie?«


  »Nie.«


  »Aber ein Traum vielleicht«, brummelte Kelric hartnäckig. »Ich finde solche Träume eben schön.« Und ganz leise maulend fügte er hinzu: »Jawohl.«


  Melwin lächelte. »Ohne Träume findest du keinen Frieden. Sie sind ein Ausdruck der Hoffnung, die dir deine Lebenskraft gibt. Träum nur, Kleiner! Aber vergiss darüber nie die wahren Dinge – und dein reines Selbst.«


  »Das verstehe ich nicht«, meinte Kelric. »Was ist denn schon wahr? Mein Bruder hat einmal geschworen, dass die Löffelpfeifer Eier legen, und Papa hat ihn ausgeschimpft, weil er mich nur hochnehmen würde, dabei hat auch er nie gesehen, wie diese Tiere Junge bekommen. Sie sind doch so scheu. Und als ich meiner Mutter einmal sagte, ich hätte eine grüne Maus gesehen, sagte sie, es gäbe keine grünen Mäuse, überhaupt nicht. Dabei war die Maus wirklich grün, sie war nämlich in den Farbtopf vom Schmied gefallen, der die Scheune vom Schafhirten streichen wollte. Das war also wahr, oder?«


  Melwin zeigte erdenkliche Mühe, nicht zu lachen. »In diesem Fall schon, Kelric«, sagte er ernsthaft. »Aber normalerweise gibt es keine grünen Mäuse. Sie sind grau.«


  Kelric sah nicht überzeugt aus; eine Weile starrte er gedankenverloren ins Feuer, dann stellte er endlich die Frage, die Melwin vermutlich schon die ganze Zeit befürchtet hatte.


  »Wer ist der Alte Zauberer?«, wollte er wissen.


  Das Gesicht des Magiers verdüsterte sich. »Das wirst du später in Laïre erfahren«, wich er aus. »Ich verspreche es dir. Ich darf darüber nicht sprechen.«


  »Niemand darf das«, fügte Fergon hinzu, der soeben zurückkehrte und die Frage gehört hatte. »Melwin, das nächste Mal werdet Ihr gehen, und ich bleibe bei Kelric.«


  Der junge Zauberer machte eine verschlossene, trotzige Miene.


  Fergon setzte sich seufzend neben ihn. »Soviel Zorn ist noch in dir«, sagte er leise. »Obwohl du weiser als wir alle bist, leben die Gefühle noch so stark in dir. Vielleicht liegt es daran, dass du erst seit zwei Jahren in die Bruderschaft aufgenommen bist.«


  Melwin blickte den Älteren an. »Alter Raubart!«, brummte er zärtlich. »Du wirst dir doch bis ans Ende deiner Tage Sorgen um mich machen.«


  Fergon lächelte traurig und zog sich auf seinen Schlafplatz zurück.


  »Wie alt seid Ihr, Melwin?«, fragte Kelric neugierig, der zwar nur die Hälfte der Worte verstanden hatte, aber trotzdem begriff, dass Melwin etwas Besonderes war.


  »Ich bin zweiundzwanzig«, antwortete Melwin. »Ich bin sehr früh geweiht worden. Das hängt von der Begabung ab, weißt du.« Er zögerte kurz vor den nächsten Worten. »Kelric, ich kann dir das Du nicht anbieten, das verstieße gegen die Regeln, solange du Schüler bist. Aber ... sei dir meiner Freundschaft trotzdem versichert. Und entschuldige, dass ich dich als Ziegenhirt beschimpfte.«


  »Wieso ist das eine Beschimpfung, wenn viele in meiner Heimat Ziegenhirten sind? Mein Bruder ist auch einer, und alle sind stolz auf ihn. Ihr liebt Fergon sehr, nicht?«


  Melwin nickte. »Wir Zauberer lieben alle Menschen sehr. Aber untereinander haben wir noch ein besonderes Verhältnis, denn alle teilen wir dasselbe Wissen und dasselbe Schicksal.«


  »Welches?«, fragte Kelric. Er erschrak, als er sah, wie Melwins Gesicht für einen kurzen Augenblick in Aufruhr geriet.


  »Wir sind einsam, Kelric«, antwortete er leise. »Oh, Junge, du ahnst nicht, wie entsetzlich einsam ein Mensch sein kann!«


  Kelric war so eingeschüchtert und erschüttert, dass er von nun an schwieg und sich schließlich zum Schlafen niederlegte.


  Die beiden Zauberer schliefen schon lange tief in regelmäßigen Atemzügen, als er immer noch wachlag. Ein schwarzes schreckliches, namenloses Grauen erwuchs in seinem aufgewühlten Verstand; vor seinem geistigen Auge zog immer wieder Melwins seltsamer Gesichtsausdruck vorbei, den er sich nicht erklären konnte, und schließlich war er so verstört, dass er drauf und dran war, aufzuspringen und laut um Hilfe zu rufen. Aber bevor er dazu kam, legte sich ihm plötzlich eine bleierne Schwere auf die Glieder, die ihm die Augen zudrückte und ihn in die Schlafebenen entführte.


  Er träumte vorn Sonnenaufgang auf seinem Lieblingsfelsen, jener vertrauten Stunde am Morgen, die nie mehr wiederkehren würde, und er begrüßte den gewohnten Nebel mit freudiger Erwartung, als Panik in ihm ausbrach, denn in dem heimatlichen Bild entstand plötzlich ein Schatten: Irgendwo aus dem Nichts kam er heran, klein noch in der Ferne, jedoch schrecklich groß und entsetzlich in der Nähe, und er wuchs und wuchs immer noch an zu einem fernen düsteren Geheimnis, das ihn mit seiner ganzen Unwissenheit umschloss und umfing und ihn mit seiner Riesenhaftigkeit und Schwere schließlich zu erdrücken und zu würgen begann, bis der Junge schweißgebadet und erstickt keuchend hochfuhr und mit wild klopfendem Herzen angstvoll in die Nacht starrte. Der Alpdruck war von ihm genommen, als er erwacht war; aber er brauchte lange, bis er die Schrecken des Traumes abgeschüttelt hatte. Um sich abzulenken, und noch in leiser Furcht vor einem erneuten Schlaf mit einem solchen Gesicht, stand er auf und lief ein paar Schritte in die Felsen hinein, in vertrautes, sicheres Land. Wie üblich war bereits der Nebel aufgekommen und kroch in allen Ecken und Nischen herum; Kelric fühlte sich nun beruhigt und getröstet und schnupperte in die Dunstschleier hinein. Da er mit den Nebeln aufgewachsen war, hatten sie statt Bedrohlichkeit das Gefühl der Geborgenheit für ihn, sie waren sein guter Freund, der ihn schützend umhüllte und seinen gut geschulten scharfen Sinnen alle fernen Geräusche heimlich zutrug. Er vertraute dem Nebel absolut, so dass er alle Vorsicht und die Gefahren der Nacht vergaß und träumend weiterging ... und zu Tode erschrak, als sein Alptraum Realität wurde. Giftig und geifernd schoss ein Schattenungeheuer, eine riesige unförmige Kreatur, aus der Finsternis hervor und umschloss mit eiskalten Knochenfingern Kelrics Kehle. Der Junge stürzte unter der Wucht des Angriffs und prallte auf den Rücken; unfähig, einen Schrei auszustoßen, schlug er keuchend und angstvoll mit Armen und Beinen um sich, aber der schreckliche Alb war so glatt und nachgiebig wie ein Schlammglibber und seine Kraft entsetzlicher als die eines Felstrolls. Kelric schlug eine Welle von ekelerregendem Gestank entgegen, als das Finsterwesen das Maul öffnete und einen rotblitzenden scharfen Fang entblößte; das abscheuliche Aussehen der Kreatur raubte ihm beinahe die Besinnung. Würgend und krächzend versuchte er um Hilfe zu rufen; hysterische Panik ließ die Gewissheit, sterben zu müssen, wie glühende Hämmer auf seinen angstgepeinigten Verstand niedersausen. Mit letzter Kraft stemmte er sich gegen das mörderische Ungeheuer, versuchte durch Drehen und Winden des Körpers dem Würgegriff zu entkommen, als ihm für einen kurzen Moment schwarz vor Augen wurde. In diesem Augenblick gab es einen blendenden Blitz über ihm, und der Alb ließ mit einem fürchterlichen Aufschrei von ihm ab und raste brüllend im Schutz der Dunkelheit davon.


  »Schon gut«, sagte Melwin, während er den zitternden und hustenden Jungen hochhob und zum Lager zurücktrug.


  »M-mir ist s-so k-kalt«, stotterte Kelric zähneklappernd.


  »Ich weiß«, nickte Melwin. »Das war ein Frostalb, einer von der schlimmsten Sorte. Er spürt deine schlechten Träume, wie ein Raubtier die Beute wittert; sie ziehen ihn unwiderstehlich an. Er schuf sich eine Schattengestalt im Nebel und suchte dich heim, um dich von uns fortzulocken. Ein Frostalb ist eiskalt und friert stets; er ist darum immer hungrig nach der Wärme lebendiger Wesen, die er ihnen mit seinem Eiszauber absaugt, den auch wir Zauberer in gewisser Weise beherrschen.«


  Fergon sah ihnen besorgt entgegen. »Er ist in Ordnung«, berichtete Melwin rasch. »Ich kam zur rechten Zeit.«


  Der Ältere lächelte. »Eine sehr gute Arbeit.«


  Melwin lachte. »Einen Frostalb zu verjagen, ist wahrhaft keine schwere Aufgabe, Herr Fergon. Kelric, du schläfst heute bei mir. Du kannst viel Wärme gebrauchen, glaube ich, du hast ja immer noch eine ganz blaue Nase.«


  Kelric war unendlich dankbar für Melwins Vorschlag, und er kuschelte sich dicht an den jungen Mann, der ihm nicht nur Wärme gab, sondern auch väterliche Geborgenheit, die vor neuen Alpträumen und der Erinnerung an den Schrecken schützte.


  3.


  


  Auf See



  



  Viele Tage später befanden sie sich auf See. Kelric, dem anfangs trotz herrlichsten Wetters einige Male übel geworden war, gewöhnte sich schließlich an das ewige leichte Schaukeln wie an das leise Knarzen des Schiffsholzes in der Nacht. Am meisten hatte ihn, den Bergbewohner, die riesige, endlos scheinende Weite ohne Höhen und Tiefen ringsum beängstigt; er kam sich hilflos und schutzlos vor, denn es gab keinen Ort, wo er sich hätte verstecken können. Einige Zeit streckte er die Nasenspitze kaum zur Kajütentür hinaus. Als er jedoch feststellte, welch aufregender Ort so ein Schiff war, tobte er vergnügt auf dem Deck herum. Die frische Seeluft machte ihm solchen Appetit, dass die beiden Zauberer jeden Abend die Köpfe schüttelten und die Matrosen Tränen lachten. Zu jener Zeit schon begann Kelric sich seinen Namen zu machen, denn die Seeleute der Windsbraut erzählten überall eine lange fröhliche Geschichte; es wurde zwar nicht alles davon geglaubt, denn niemand wagte an der Ehrwürdigkeit der Heiligen Wanderer zu zweifeln, aber immerhin entwickelte sich doch eine recht heitere Anekdote daraus, die später durch die Ballade Kelrics Kinderjahre so berühmt wurde, dass ihm stets die Sagen vorausliefen, wohin er sich später als Zauberer auch wenden mochte.


  Der Kapitän behauptete, dass sie in spätestens vier Tagen in Labron landen würden. Kelric, dem allmählich schon recht langweilig wurde, weil es kaum mehr Abwechslung gab, machte ein enttäuschtes Gesicht. Die ungeheure Weite der See begann ihn wieder zu bedrücken, und er sehnte sich nach der vertrauten Enge seiner Berge. Fergon und Melwin, die unter seinen pausenlosen Fragen litten, entschlossen sich dazu, ihm ein paar magische Spielereien beizubringen und leichte Konzentrationsübungen mit ihm zu machen, damit er endlich Ruhe gab. So lernte Kelric, aus einzelnen Wassertropfen kleine Hüpfwesen zu formen, die lustig umherhopsten; das Spiel machte ihm bald genauso viel Freude wie die Verwandlung der Wanderblumen, und die beiden Zauberer ließen ihn zufrieden allein.


  Einige Zeit ging das Spiel recht gut, bis er einmal nicht aufpasste und die kleinen Illusionswesen sich zu einer großen nassen Kugel mit vier Füßen zusammenschlossen, die wie ein Riesenwollbär umherpatschte und eimergroße Lachen als Spuren hinterließ. Kelric wollte sich vor Lachen ausschütten, als er aus der angrenzenden Kombüse einen schrecklichen Lärm hörte; denn der Schiffskoch, der zu Recht annehmen konnte, dass ihm in seinem Heiligtum keine Gefahr drohte, glitt auf einer Pfütze der Wasserkugel aus, die wie ein Ball quer durch die Kornbüse sprang, wuselnd durch den Türspalt entkam und mit einem Satz über die Reling hüpfte und auf ewig verschwand. Der erschrockene Mann hingegen schlidderte mit heftig rudernden Armen auf dem nassen Boden dahin und kam erst zum Halten, als er nach den aufgehängten Töpfen griff; wobei einige Haken unter der Überbeanspruchung des Gewichts nachgaben und er zusammen mit dern Geschirr stürzte. Kelric wartete nicht ab, was weiter geschah, sondern ergriff vorsorglich die Flucht auf das Kapitänsdeck, wo er den Kapitän derart in ein geschicktes Gespräch verwickelte, dass der sich nicht wenig wunderte, als der Schiffskoch wutschnaubend mit feuerrotem Gesicht und einer großen Pfanne in der rechten Hand herangetobt kam. Nur die mächtige Gestalt des Kapitäns bewahrte Kelric davor, dass der zornige Mann ihn erwischte; und während die Matrosen schallend lachten, brüllte der Schiffsführer um Ruhe, bevor er sich an Kelric wendete:


  »Was hast du angestellt, Junge?«


  Kelric sah ihn mit seiner treuherzigsten Miene an und erwiderte unschuldig: »Nichts, Herr Kapitän, das wissen Sie doch. Ich war schließlich die ganze Zeit bei Ihnen und unterhielt mich mit Ihnen über die Orientierung in der Nacht anhand des nördlichen Sternenhimmels. Sie verstehen es so gut, mir Ihr großes Wissen verständlich zu vermitteln.«


  »Hm«, brummte der Kapitän geschmeichelt.


  Der Schiffskoch stand zunächst da, sprachlos und mit offenem Mund, dann hob er die Hand mit der Pfanne und wies auf Kelric.


  »Der ist ja raffiniert!«, protestierte er anklagend. »Zuerst spielt er mir einen solchen Streich, dann wickelt er Sie auch noch um den Finger ... «


  »Niemand wickelt hier irgendwen um irgendwas herum!«, brüllte der Kapitän und wedelte wütend mit beiden Händen. »Und überhaupt, fuchtle hier nicht mit deiner Pfanne herum! Der Junge war bei mir, das weißt du schließlich selbst! Du wirst schon wieder vollgesoffen sein, du Faultier, und Wahnvorstellungen haben – nimm dir ruhig ein Beispiel an Kelric, der vor Wissbegier nahezu platzt!«


  »Ich platze gleich vor Wut!«, schrie der Koch verzweifelt zurück. »Ich bin stocknüchtern, bei meiner Seele, und der Bengel da hat mir einen Wasserball in die Kombüse gezaubert und eine Überschwemmung angerichtet, bevor er nach draußen hüpfte!«


  Die Augen des Kapitäns blitzten, und er grinste sardonisch.


  »Aaahh«, machte er lang gedehnt und blickte in die kichernde Runde. »Hat einer von euch etwa so ein Ding gesehen?«, fragte er rhetorisch mit dröhnender Stimme. Ein Brüllgelächter antwortete ihm, die Matrosen schnitten Grimassen und feixten; sie rächten sich nun für jedes misslungene und schlecht zubereitete Essen, dem sie wehrlos ausgeliefert waren.


  Einer rief: »Aber ja, ich sah eine weiße Riesenmaus mit blauer Nase, die aus der Kombüse lief und sang:


  



  
    O mein Liebling Zara, jetzt is der Verhau noch immer da,


    weil ich bin so blau au


    Und sehe nur noch grau au ... «

  


  



  Ein anderer fiel sogleich ein: »Und der Smutje kam mit der Pfanne hinterher und rief: ›Wehe, wenn ich dich nochmal an meinen Schnitzeln erwisch!‹«


  Der Rest ging im lauten Hohn unter. Der Schiffskoch erkannte, dass jegliche Verteidigung zwecklos war, und schlich unglücklich an seinen Arbeitsplatz zurück.


  Kelric, den nun doch das Gewissen plagte, lief ins Unterdeck hinab, weckte die beiden Zauberer aus ihrem Mittagsschlaf und beichtete ihnen alles. Fergon starrte ihn erstaunt an, während Melwin sich nicht mehr zurückhalten konnte und Tränen lachte. Der Ältere blickte ihn missbilligend an und sagte streng:


  »Herr Melwin, Euer Verhalten lässt zu wünschen übrig! Es ist eines Zauberers unwürdig!«


  »Bitte um Entschuldigung«, kicherte Melwin und versuchte mit seinem Ärmel die Tränen zu trocknen, »aber die Vorstellung ist so erheiternd ... stellt Euch doch so ein Patschewesen vor ...« Er kämpfte wiederum mit einem Lachausbruch und flüchtete keuchend und nach Luft schnappend in eine entfernte Ecke.


  Kelric schrumpfte sichtlich zusammen, als er den harten tiefblauen Blick aus Fergons Augen auf sich fühlte; auch das sonst so freundliche runde Gesicht war streng geworden.


  »Auch du, mein Sohn«, fuhr der alte Zauberer energisch fort, »hast dich absolut unwürdig verhalten. Wenn ich kein Magier wäre, würde ich dir jetzt den Hintern versohlen, aber so etwas tun wir nicht. Und es spricht für dich, dass du gebeichtet hast. Außerdem sind wir beide auch nicht ganz unschuldig an dem Geschehen, denn wir haben dir diesen Unsinn b eigebracht und dich allein spielen lassen. Darum lassen wir eine Bestrafung lieber sein, aber von nun an tust du derartige Dinge nur noch unter Aufsicht, verstanden?«


  Kelric ließ den Kopf sinken. »Ja, Herr«, murmelte er beschämt.


  »Allerdings wirst du nicht darum herumkommen, dich bei dem Schiffskoch zu entschuldigen.«


  Kelric fuhr hoch. »G-ganz allein?«, stotterte er schreckensbleich und suchte hilflos nach Melwin, der zurückgekehrt war und an seiner Koje lehnte.


  »Tja, Kleiner«, sagte er freundlich. »Was man gepflanzt hat, das muss man auch ernten. Wenn du gleich zu ihm gehst, hast du es schneller hinter dir. Und er wird dich schon nicht gleich fressen.«


  Kelric versuchte verzweifelt, den Kloß hinunterzuschlucken, der ihm plötzlich im Hals steckte, während er mit zitternden und weichen Knien und klopfendem Herzen hinüber zum Zwischendeck tapste; blass und verstohlen drückte er sich langsam um die Ecken herum, bis er genug Mut gefunden hatte, um die Stufen hinabzusteigen, ohne zu fallen. Wackelig stand er in der Kombüse und verhakte die Finger ineinander, bis der Koch ihn bemerkte.


  »Nun?«, brummte er böse. »Was hast du jetzt wieder für einen Spaß, mit dem du mich lächerlich machen kannst?«


  »Aber das wollte ich doch gar nicht ...«, begann Kelric piepsig (der dumme Kloß im Hals!) und räusperte sich. »Bestimmt, Herr, ich wollte Sie nicht lächerlich machen! Das Dings ist mir ausgerückt, und bevor ich es einfangen konnte, war alles schon passiert, und dann habe ich solche Angst bekommen, dass ich den Unschuldigen spielte. Bitte, glauben Sie mir, es war keine Absicht!«


  Der Mann musterte ihn eindringlich, und als er sah, dass der Junge mit den Zähnen klapperte, verrauchte sein Zorn.


  »Na ja ... hm ... gut, in Ordnung«, murmelte er schließlich. »Ich will dir glauben, weil du eigentlich ein nettes Kerlchen bist ... und du hast mein Essen immer verdrückt. Also, vergessen wir's.« Er streckte Kelric die Hand hin, der sie freudestrahlend drückte.


  »Sind wir Freunde, ja?«


  »Hu? Na ja, schön, das eben auch noch. Hier hast du ein Stück Räucherschinken, und nun troll dich und lass dich hier nicht mehr blicken!«


  Kelric schoss wie ein Pfeil davon, um ganze Steine erleichtert, und kehrte zu den Zauberern zurück, um den Schinken mit ihnen zu teilen.


  



  



  Schon am nächsten Tag bequengelte er Melwin wieder so lange, bis dieser. seufzend aufgab und den Kapitän bat, ihnen seine Kabine zu überlassen, damit sie Ruhe hätten. Der Kapitän beeilte sich, geflissentlich zu versichern, welch große Ehre es für ihn sei, seine bescheidene und unwürdige Kajüte einem Heiligen Wanderer überlassen zu dürfen, und hoffentlich widerstrebe ihm die spartanische Einrichtung nicht allzusehr, und selbstverständlich könne er alles haben, was er nur wünsche, es würde sofort alles erfüllt, und ... Und hier brach er ab, als er merkte, dass er längst allein war. Beleidigt, weil er keinen überschwenglichen Dank für seine Großzügigkeit bekommen hatte, stapfte er auf seinem Deck umher und starrte sinnend Löcher in die Wellen.


  »Sind die immer so zuvorkommend?« wollte Kelric wissen.


  Melwin lächelte stillvergnügt. »Immer, Söhnchen. Wir Zauberer sind so etwas wie Halbgötter für sie, da wir noch dazu die Aura der Unnahbarkeit haben. Es ist von großem Vorteil – man braucht kaum Geld, denn alle Türen stehen einem offen.« Er wurde plötzlich ernst. »Dafür zahlen wir einen hohen Preis. Und wir schützen sie vor Unheil mit unserer Kraft. Wir dienen ihnen, und sie gewähren uns dafür Achtung und Gastlichkeit. Das ist nur gerecht.«


  Mit den letzten Worten öffnete er die Kajütentür, und sie betrachteten beide staunend den überwältigenden Reichtum des mittelgroßen Raumes: Pelze, Teppiche mit Goldstickerei, Kristallleuchter, Goldpokale, große weiche Sessel, wertvoll geschnitzte Stühle mit dem dazu passenden Tisch, auf dem Karten und Navigationsgeräte durcheinander lagen; ein großes Bett mit wolkenweicher und dicker Decke; an den Wänden hingen alte kunstverzierte Waffen und Bilder eines begnadeten Künstlers. Während Kelric mit offenem Mund gaffte, bemerkte Melwin trocken: »Oh, welch bescheidener Glanz in dieser Hütte! Wie sehr muss er sich seiner Armut schämen. Ich glaube, Kelric, unser freundlicher Kapitän war früher Pirat, denn mit der normalen Passagierschiffahrt kann man nicht soviel Geld verdienen, um das hier anzusammeln. Dann lass uns lieber vorsichtig sein mit unseren Übungen.«


  



  



  Einige Zeit herrschte erholsame Ruhe auf der Windsbraut, und Fergon gesellte sich zum Kapitän, um sich zu erkundigen, ob Kelric seine Nerven auch nicht zu sehr belastete.


  »Aber keineswegs!«, beeilte der Kapitän sich zu versichern. »Er ist doch ein lieber kleiner Kerl, nur ein wenig ... hm ... lebhaft. Aber das ist bei Kindern in seinem Alter ganz natürlich. Wie alt ist er denn genau?«


  »Zehn«, antwortete Fergon. »Als wir die Reise begannen, war er sehr viel ruhiger. Er entdeckt eben jetzt erst so richtig, was es alles zum Spielen gibt, und das nützt er weidlich aus. Das soll er ruhig auch, denn wenn er erst in Laïre ist, wird sich vieles ändern.«


  Der Kapitän, erstaunt über die vielen Worte des Zauberers, äußerte eine neugierige Frage: »Ist er denn besonders begabt? Ich meine, wo er doch aus Loïree kommt ...«


  »Kann sein«, antwortete Fergon unbestimmt. »Das wird sich alles herausstellen.« Er drehte sich der Reling zu und blickte still und versonnen auf die See hinaus; der Kapitän schwieg sofort und respektierte den unausgesprochenen Wunsch, keine Worte mehr zu wechseln. Nach einiger Zeit stellte er sich neben den alten Zauberer und versuchte, ebenso erhaben und würdig auszusehen wie er, und in seinem eifrigen Bemühen entging ihm das stille Lächeln auf dem erleuchteten Antlitz von Fergon.


  



  



  Nach einiger Zeit drang plötzlich ein erstickter Laut (»Nicht so!«) durch die halbgeschlossene Tür der Kapitänskajüte, und zum Erstaunen des Kapitäns kam Kelric flink wie ein Wiesel heraufgerannt und schlüpfte zwischen den Masten zum Mannschaftsdeck davon. Hinter ihm erschien Melwin, tropfnass, die Arme weit von sich gestreckt, Fergon einen resignierten Blick zuwerfend. Als begriffe er nun, stürzte der Kapitän in aller Hast erbleichend zu seiner Kajüte, riss die Tür auf und starrte voller Entsetzen auf ein kleines rosa Wölkchen, das mitten im Raum schwebte und einen sanften lila Schauer über seiner kostbaren Einrichtung niedergehen ließ.


  Langsam drehte er sich um, kehrte auf sein Deck zurück und deutete mit gewitterverhüllter Miene auf seine Kabine.


  »Wer immer das getan hat«, sagte er mit mühsam bezähmter, leicht höher geratener lauter Stimme, »macht das wieder weg. Ich mag keine rosa Wölkchen, keinen lila Regen, und am allerwenigsten mag ich das in meiner Kabine.« Seine Stimme wurde um eine winzige Nuance schärfer, als er fortfuhr, sein Gesicht ein ganz klein wenig röter: »Ich verlange, dass dieses ... dieses Gebilde aus meiner Kajüte entfernt wird! Sofort!«


  Die Zauberer, die niemals auch nur ein Körnchen ihrer Würde oder ihrer Ruhe verloren, gingen gelassen in die Kabine und schlossen die Tür hinter sich.


  Der Kapitän sank jammernd auf eine Taurolle. »Ich bin ein geschlagener Mann!«, klagte er bitter. »Das ist doch jetzt alles ruiniert, und ich habe so viele Jahre dafür gebraucht ...« Als er das gedämpfte Prusten eines versteckten Matrosen vernahm, raffte er seinen Stolz zusammen und erhob sich mit drohend geschüttelter Faust. »Na warte, du Bengel!«, rief er theatralisch. »Wenn ich dich erwische!«


  Kelrics schmale Nase, die soeben vorsichtig um eine Ecke spitzte, begleitet von einem linsenden Auge, verschwand auf der Stelle, und er flüchtete zu seiner Koje und versteckte sich unter der Decke.


  Nicht lange darauf erschienen die Zauberer bei ihm. Kelric saß wie eine verschüchterte Maus vor ihnen und ließ ihre Strafpredigt beschämt über sich ergehen; er nahm auch klaglos das Verbot jeglicher weiterer Spielereien hin, denn er verspürte ohnehin keine Neigung, wieder an Deck zu gehen.


  Nachdem Fergon gegangen war, um den Kapitän zu beruhigen, setzte Melwin sich neben Kelric.


  »Ihr seid wieder trocken?« fragte der Junge zaghaft und schüchtern.


  Der junge Zauberer lächelte. »Ja, Kerlchen. Die Sachen vom Kapitän auch. Aber mach das nicht noch mal mit mir! Du solltest inzwischen festgestellt haben, dass du sehr große, schwer kontrollierbare Kräfte besitzt. Ich hatte geglaubt, du seist in deinem Alter vernünftig genug, dich trotz deiner Besonderheit nicht einfach über alle erheben zu wollen. Du kannst einen hohen Stand erreichen, gewiss, aber bis dahin vergehen viele Jahre mit ungeheurer Mühe, Entbehrung und Demut. Wer nach solch hohen Zielen verlangt, muss dafür auch etwas leisten.«


  »Ja, Herr«, murmelte Kelric niedergeschlagen, dann brach er unvermittelt in Tränen aus. Melwin zog ihn an sich und streichelte ihm den dunklen Kopf.


  »Ich weiß, Söhnchen«, sagte er tröstend. »Es ist schwer, fern der Heimat und der Familie zu sein und soviel lernen zu müssen, wenn man doch viel lieber spielen möchte.«


  »Ich habe Angst vor Laïre«, flüsterte Kelric.


  »Das verstehe ich. Aber du wirst dort auf viele Kameraden in deinem Alter treffen, denen es ebenso ergeht wie dir.«


  »Werde ... werde ich Euch sehen?« Kelric sah zu dem jungen Mann hoch.


  Melwin lächelte. »Ich werde da sein, wenn du mich brauchst. Ich habe viele Aufgaben vor mir, Kelric, aber ich werde kommen, wenn deine große Zeit anbricht.«


  Kelric schwieg einige Zeit, dann sagte er leise: »Ich werde ganz allein sein, nicht wahr?«


  Melwin musterte ihn. »Wir sind immer allein, Kelric«, erwiderte er schließlich. »Kind, das erste, was du in dieser Schule lernst, ist die Einsamkeit zu ertragen. Sie wird dich dein Leben lang begleiten. Denn du bist etwas Besonderes, in dir lebt Magie, ein göttliches Geschenk, und diese kannst du nicht einmal mit Gleichgesinnten teilen, weil jeder anders begabt ist.«


  »Und wenn ich fortlaufe und nach Hause fliehe?«


  »So nimmst du die Einsamkeit mit dir. Selbst wenn du nie eine Ausbildung erhalten würdest, wärest du immer anders als alle Menschen, und sie würden dich stets als Fremden ansehen.«


  »Auch meine Eltern?«


  »Ja.«


  »Und Ihr und ich?«


  »Wir verstehen einander, Kelric, und wir können uns gegenseitig Trost für unsere Bürde geben. Aber wirklich teilen können auch wir sie nicht.«


  »Kann man denn überhaupt damit glücklich werden?« Kelric schluckte.


  »Junge, du machst mir Angst mit deinen Reden. So spricht kein Kind ... egal. Ja, man kann glücklich damit werden. Sehr sogar. Gleichermaßen glücklich und unglücklich, Kelric, und beides zusammen ergibt jene Ekstase, die Erfüllung, die wir durch die Hingabe an die Magie erfahren.«


  Kelric schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


  »Jetzt nicht, aber in wenigen Jahren wirst du dich an meine Worte erinnern. So, und nun hole ich dir etwas zu essen, und dann gehörst du ins Bett. Bald landen wir in Labron, und dann geht es in die Koboldark.«


  4.


  


  Koboldark



  



  In Labron mussten sie drei Tage in einem Gasthaus verbringen, denn Kelric hatte durch die Aufregungen und in einem schweren Sturm Fieber bekommen und war zudem noch landkrank geworden. Er hatte keinen staunenden Blick für die Hafenstadt übrig und wurde vom Schiff direkt zum Gasthaus verfrachtet. Während Melwin auf dem Markt um gute Pferde, Vorräte und Decken handelte, blieb Fergon bei dem Jungen und lenkte ihn durch Erzählungen ab.


  »Es war ein bisschen viel auf einmal«, sagte er freundlich. »Zuerst die Trennung von deiner Heimat, die weite See, der Sturm und nun diese große Stadt, so eng mit ihren vielen Häusern und so laut ... aber bald sind wir wieder in der Wildnis, und dann wirst du sehr schöne Landschaften sehen. Hafenstädte sind nie besonders anheimelnd.«


  Kelric lächelte ein wenig kläglich. »Was wird uns in Koboldark erwarten?«, erkundigte er sich.


  Fergon hob die Schultern. »Das kann ich nicht vorhersagen. Meistens bin ich unbehelligt geblieben, aber im Augenblick herrscht ein wenig Unruhe auf Lerranee, und man kann nie wissen, was geschieht.«


  »Könnten ... könnten wir uns nicht einfach hindurchzaubern?«


  »Leider nein, Kind, Zum einen würdest du ein herrliches Abenteuer versäumen, und zum anderen beherrschen wir die Ortsversetzungen nicht. Das können nur Echte Zauberer, so wie die Annatai.«


  »Wer oder was ist denn das?«


  »Annata ist eine sehr weit entfernte, uralte Welt. Die Wesen dort sehen so ähnlich aus wie wir, aber sie sind keine Menschen, und sie können andere Welten besuchen. Ihre Macht ist für uns unvorstellbar.«


  »Oh. Woher wisst Ihr das?«


  »Vor Äonen lebte einst Féamar der Große auf dieser Welt, ein mächtiger Zauberer, wie es bisher keinen mehr gab. Ihm allein gelang es, in den Blutbergen einen Drachen lebend zu fangen ...«


  »Einen Dr...?! Igitt.«


  »Es gibt nur wenige, und sie verlassen die Blutberge nur sehr selten. Der Drache, von dem ich sprach, winselte um seine Freiheit, denn diese Geschöpfe können keine Gefangenschaft ertragen und sterben, und so verlangte Féamar all sein Wissen als Lösegeld, und um ihn zur Wahrheit zu zwingen, versenkte er ein Bein in einer nahen Quecksilberquelle. Der Drache gab rasend vor Schmerz sein gesamtes Wissen preis. Da es damals noch keine Bücher, sondern nur mündliche Überlieferungen gab, ist viel davon verlorengegangen. Aber das Wissen von fernen Welten blieb uns erhalten. Niemand weiß mehr, wie Féamar es schaffte, einen Drachen zu fangen, aber dafür haben wir die Kenntnis erhalten, dass es unendlich viele Welten in Ishtrus Traum gibt, und eine davon ist Annata, von der jeder Drache weiß. Es ist eine sehr alte und sehr berühmte Welt.«


  »War einer von ihnen je hier?«


  »Nein, Kelric. Unsere Magie entstammt einem uralten Geschlecht, aber diese Geschichte wirst du in Laïre hören.«


  



  



  Koboldark war ein blühender Traum von gewaltigen lichten Auwäldern und verspielten Tälern; die mächtigen Bäume besaßen helle, gefleckte Birkenstämme und ein weitausladendes starkes Gezweig, an dem neben den hellen Blättern das ganze Jahr hindurch, selbst im kurzen Winter, weiße Blüten und süße rote nahrhafte Früchte hingen. In den Wäldern wuchs kurzes dickes sattgrünes Gras, an dunkleren Stellen ein weicher Moosteppich, der blau blühte; es gab gewaltige Walderdbeer und Heidelbeerkolonien und Brombeersträucher, die skurrilen und wohlschmeckenden Tsangwurzelgehölze und wenige Nadelbeersträuche; in den romantischen Tälern mit hellem hohen Gras blühten die zauberhaftesten Blumen. Kelric konnte sich kaum mehr vor Begeisterung fassen; dieses Zauberreich war nahezu unbeschreiblich, und er konnte sich gut vorstellen, dass hier viele geheimnisvolle magische Völker lebten. Fergon erzählte von dem einen oder anderen Wesen, dem er in seiner langen Wanderungszeit begegnet war; aber zumeist ließen sie sich nicht blicken, denn sie vertrugen sich untereinander genauso wenig, wie sie Menschen mochten.


  Kelric tobte jauchzend in der herrlichen Landschaft umher; er war froh, sich endlich frei bewegen zu können, außerdem fürchtete er sich immer noch vor den großen starken Pferden, die mit ihm machten, was sie wollten, seit sie gemerkt hatten, dass er nicht reiten konnte; und überdies wurde sein Sitzfleisch in den unbequemen harten Sätteln zu stark strapaziert. Nach der langen Einöde auf See konnte er sich an diesem Märchen gar nicht genug satt sehen; aus den Fabeln des Le-gendenerzählers kannte er solche Gebiete natürlich, aber er hatte nie recht an sie glauben können. Sein Heimweh war völlig verflogen, die Heimat hatte er schon beinahe vergessen, und in seinem kindlichen Herzen fühlte er sich als der Eroberer dieser Welt. Fergon schien sich über seine Ausgelassenheit zu freuen, denn er mäßigte das Tempo zu bequemem Schritt, was den schönen schneeweißen Rössern einerseits gefiel, weil sie so gemütlich im Gehen von dem einen oder anderen naschhaften Kräutlein nippen konnten, aber andererseits wären sie gern ein wenig herumgetollt, und sie bedachten den übermütigen Jungen mit neidvollen Blicken.


  Nach einigen Stunden aber war Kelrics Ausdauer erschöpft, und er ließ sich müde ins Gras fallen. Fergon und Melwin unterhielten sich leise, während er schlief; und als er erwachte, zu neuen Taten aufgelegt, brachte der junge Zauberer die kleine Stute zu Kelric und hob ihn in den Sattel.


  »Du kannst schließlich nicht die ganzen Tage laufen«, erklärte er. »Wir sind nur auf der Durchreise. Und darum lernst du jetzt reiten.«


  Kelric musterte misstrauisch den hübschen Kopf der Stute, die sich mit aufleuchtenden Augen zu ihm umsah, und er zauste unbehaglich die weiße Mähne. »Ähem ... und wenn ich Angst habe?«, fragte er.


  Melwin meinte freundlich: »Ich fürchte, dann geht sie mit dir durch.«


  »Schöne Aussichten«, brummte Kelric. »Ich will wieder runter, bitte!«


  »O nein, Kleiner, du bleibst oben! Du musst ihr nur zeigen, wer die Autorität hat und ihr Herr ist, dann ist sie brav wie ein Lämmchen. So, und nun los! Halte sie gut am Zügel und lass ihr nichts durchgehen; sie möchte gerne ein wenig galoppieren«, sagte Melwin bestimmend.


  »Sie grinst ... sie grinst mich an!« behauptete Kelric erbleichend. »Hilfe, jetzt geht es los ... das schaukelt ja so, ich falle gleich!«


  »Ganz ruhig!«, mahnte Melwin. »Ganz ruhig!«


  Kelric lächelte kläglich, während die Stute langsam lostrabte, und versuchte, Melwins Anweisungen durchzuführen; einige Zeit klappte es in verbissener Konzentration ganz gut, bis er einmal nicht aufpasste. Das Pferd machte sofort einen Bocksprung und ging durch, als Kelric einen schrillen Entsetzensschrei ausstieß; wenige Augenblicke später lag er im weichen Gras. Melwin lief eilig zu ihm und tastete ihn ab; als er sah, dass dem Jungen nichts geschehen war, hob er ihn trotz seines verzweifelten Protestes sofort wieder in den Sattel und übersah mitleidlos die ver-schwimmenden Augen. Kelric fiel immer wieder hinunter, aber bevor er sich von dem Schrecken erholen konnte, saß er bereits wieder auf dem bockenden Tier. Alles Flehen und Bitten half nichts, Melwin gab weiterhin ungerührt und befehlsgewohnt ruhige Anweisungen; er hatte schnell be-merkt, dass Kelric richtig zu reagieren begann; nur hatte der Junge noch zuviel Angst, was das Pferd weidlich ausnutzte.


  Als er das fünfte Mal am Boden lag, packte Kelric schließlich der Zorn, zuerst auf Melwin, der so gemein zu ihm war und überhaupt kein Mitleid hatte, und dann auf das Pferd, das ihn immer noch auslachte. Fergon lächelte, als er Kelrics verkniffenes Gesicht und die zornsprühenden dunklen Augen sah; der Junge wollte sich auch nicht von Melwin helfen lassen, sondern kämpfte sich schimpfend und äch-zend selbst hoch in den Sattel und presste die Schenkel zusammen. Melwin, der ein Schmunzeln kaum mehr verbergen konnte, rief ihm wieder die Befehle zu, und er führte sie genau aus. Die Stute gab nach einem schwachen Bocksprung und einem letzten wütenden Umherhopsen schließlich auf, und Kelric führte sie stolz und strahlend im Kreis herum.


  »Na?«, rief Melwin. »Immer noch Angst?«


  »Nein!«, lachte Kelric. »Jetzt ist es schön!«


  



  



  In den nächsten Tagen hatte Kelric keine Zeit, auf seinen Muskelkater zu achten, denn er lernte richtig reiten, was ihm sehr viel Spaß machte, und außerdem war er mit der Beobachtung seiner Umwelt beschäftigt: Er entdeckte nun, vom kleinsten Krabbelkäfer angefangen, tausenderlei Tritte im weichen Boden, von denen viele aufregende Namen hatten, die ihm Fergon mit Vergnügen nannte. Mit der Zeit erblickte Kelric unzählige kleine Nager in den Bäumen, huschende Mäuse und Kaninchenartige am Boden, viele Rehwildarten und andere ihm unbekannte Bewohner der Wälder; einmal konnte er sogar die gewaltige Geweihspitze und das lange Ohr eines Riesenelks erhaschen; oftmals, vor allem in der Dämmerung, hörte er das Jaulen von Füchsen und das heisere Bellen von Waldkatzen; nur die ganz großen Raubtiere und die Wölfe sah und hörte er nie, worüber er allerdings nicht unglücklich war. Es gab nur wenige Stunden in der Nacht, in denen völlige Stille herrschte, denn die Vögel erwachten früh und schliefen spät ein; manche von ihnen, besonders die kleinwinzigen, waren so zutraulich, dass sie sich wie Schmetterlinge für kurze Zeit auf den Menschen oder den Pferden niederließen, fröhlich piepsten und sich putzten, bevor sie ihren Weg fortsetzten.


  Einmal erschaute Kelric auf einem Ast dicht über sich ein ganz sonderbares Tier, etwa kaninchengroß mit wolligem schwarzblauen Fell und einem langen weißen Greifschwanz, mit vier kräftigen kurzen Beinen, einem runden Kopf mit hellblau-schwarzer Gesichtsmaske und einer schwarzen schnuppernden Knopfnase, mit großen Löffelohren, die zumeist lässig herabhingen, aber bei Neugier steil aufgestellt wurden – nämlich in diesem Moment, als große runde, violette Augen Kelric ruhig und interessiert musterten.


  Der Junge starrte gespannt zu dem Wesen hinauf, das trotz seines putzigen Aussehens irgendwie Würde ausstrahlte, und das vor allem durch seine Augen faszinierte, denn in ihnen lag nicht die natürliche Wildheit und Klarheit eines Tieres, sondern sie waren sehr still und tief, von großer Sanftmut und – Wissen.


  Der Baumbewohner verharrte nur einen winzigen Augenblick lang völlig reglos, während sich die Blicke der beiden verschiedenartigen Wesen trafen, dann machte das Tier eine leise, kaum merkliche Bewegung und war wie durch Zauberhand verschwunden, ohne dass ein Blatt raschelte oder sich auch nur bewegte.


  »Was war das?«, flüsterte Kelric.


  »Ein Wompet«, erklärte Melwin leise neben ihm. »Ein kluges, sehr scheues Tier, das uns Menschen liebt, denn es sucht häufig unsere Nähe oder warnt uns vor Gefahr mit einem schrillen Pfiff. Aber niemals kam es einem Menschen näher als uns jetzt. Wir wissen nichts über diese Geschöpfe, und woher der Name Wompet stammt, weiß keiner mehr.«


  Fergon, der um sich gesehen hatte, sprach dazwischen:


  »Ich bin dafür, das Nachtlager aufzuschlagen. Es ist spät, und die Pferde bedürfen einer Rast.«


  »Wie lange brauchen wir noch?«


  »Bis wir Hungerland erreichen? Etwa drei Tage. Siehst du den Südstern oben am Himmel aufblinken? Wenn der Alte Mann heute Nacht ganz nah bei ihm steht, haben wir die dritte Sternenwanderung seit Beginn der Reise hinter uns. Eine lange Zeit, aber dann geht es schneller.«


  »Hungerland? (Schauder) Was ... äh ... was erwartet uns da?«


  »Eine fahlbraune Kieselsteppe und Felsen. Ein hügeliges Karstland, unwegsam und steinig, mit einem höhlendurchzogenen Felsengebirge in der Mitte, aber da kommen wir nicht hin.«


  »Und was lebt dort?«


  Die Zauberer tauschten einen Blick miteinander. Zögernd antwortete Fergon: »Warte es ab, Junge! Alles zu seiner Zeit.«


  Kelric schwieg, aber er spürte eine dunkle Wolke in seinem Verstand. Vorsichtig ließ er seinen Geist nach den Gedanken der Magier tasten, aber sie hatten es rasch gelernt, ihren Verstand vor seinem Zugriff verschlossen zu halten.


  



  



  In der Nacht konnte Kelric nicht einschlafen. Ruhelos lag er auf dem Rücken und starrte mit weitgeöffneten Augen zu dem pechschwarzen Himmel hinauf, der aus unzähligen blitzenden kleinen Lichtern zu ihm herabzublinzeln schien. Gedanken wie Nebelschleier durchzogen seinen aufgewühlten Verstand, der Furcht vor dem empfand, was in ihm schlummerte und was vor ihm lag: ein Weg voller Gefahren und Bestimmungen. Er erinnerte sich wieder an Melwins Erzählung, in der der Alte Zauberer vorgekommen war, und wie jedes Mal überlief ihn der eiskalte Schauer eines schwarzen Grauens, wenn er daran dachte. Er hatte mehrmals versucht, von Melwin Auskunft über die Sagengestalt zu erhalten, aber der junge Zauberer war jedes Mal verschlossen, geradezu abweisend geworden. Kelric hatte einmal das Gefühl gehabt, in Melwins Augen den Spiegel eines verborgenen Schreckens zu sehen, ein Geheimnis, das nicht einmal Fergon kannte. Die Vorstellungen stürmten wie Nachtmahre auf ihn ein, und er spürte ihre Schatten neugierig um sich herumhuschen; er seufzte leise, weil er nichts verstehen konnte, und schickte seinen Geist in das schläfrige Land hinaus, dessen Schlummermelodie ihn in den Schlaf singen sollte ...


  Und plötzlich fuhr er hoch. In einiger Entfernung war sein Geist auf ein fremdes Wesen geprallt, das irgendwo in Not war und litt und dessen Schmerz und schrille Angst ihn wie einen Schraubstock umklammerten.


  Hilfehilfehilfehilfehilfe!!!


  Was ... was ..., dachte er erschrocken. Wer ruft da?


  Hilfehilfehilfehilfehilfe!!!


  Was ist denn? Wo bist du? Antworte doch!


  Auauauauau ... ahh ... hilfehilfehilfehilfe!!!


  Kelric sprang verstört hoch und überlegte hastig, ob es nicht besser sei, Melwin und Fergon zu wecken, aber die immer dringlicher und greller werdenden Hilfeschreie übertönten jeglichen vernünftigen Gedanken, und kopflos wie ein aufgescheuchter Hase rannte der Junge in die Dunkelheit hinein, obwohl er die Richtung nicht wusste. Aber seine Beine trugen ihn mit schlafwandlerischer Sicherheit auf einen Wald zu, dem schreienden Wesen entgegen. Je näher er kam, desto peinigender fühlte Kelric Schmerz und Panik in sich, und er presste aufstöhnend die Hände an die Ohren, was alles noch verschlimmerte, denn nun hörte er seinen eigenen keuchenden Atem wie fauchendes Buschfeuer und sein Herz wie rasende Trommeln pochen. Er versuchte anzuhalten, um Luft zu schöpfen, aber wie magisch angezogen musste er weiterrennen, und es begann ihm in den Ohren zu rauschen und zu dröhnen, roter Nebel flimmerte ihm vor den aufgerissenen Augen, und er prallte mehr als einmal heftig gegen Bäume und stieß sich den Kopf blutig, dornige Büsche rissen ihm Arme und Beine auf, die Füße verfingen sich in verschlungenen Wurzeln und knickten schmerzhaft um.


  Erschöpft und abgekämpft erreichte er endlich eine kleine Lichtung, und hier prasselten die Hilferufe wie spitze Hagelkörner auf seinen Verstand ein, so dass er nach Atem ringend stehen blieb und voller Schrecken auf eine primitive Tierfalle starrte, in deren scharfen dornigen Klammern ein Wompet im Todeskampf lag. Das Tier, das mit seinen starken Krallen den Boden aufgewühlt und moderndes Blattwerk zerfetzt hatte, lag still, als es den Jungen bemerkte, und blickte mit geweiteten, schmerzerfüllten Augen zu ihm auf.


  Hilf mir! Bitte!


  Du ... du hast geschrien?


  Ja. Nur einen Augenblick habe ich nicht aufgepasst ... es zerquetscht meine Schulter.


  Halt still, Kleines! Ich befreie dich.


  Kelric kniete bei dem Wompet nieder und versuchte die Klammern auseinander zu drücken. Die Anstrengung trieb ihm das Wasser in die Augen, und er verspürte ein schreckliches Stechen in der Brust.


  Ich schaffe es nicht.


  Du musst! Drück sie nur ein wenig auseinander ... dann schlüpfe ich hinaus.


  Kelric presste die Lippen aufeinander und knirschte mit den Zähnen. »Ich kann es nicht!«, schluchzte er laut auf. »Ich bin zu klein und zu schwach!« Zitternd wischte er sich Schweiß und Blut von der Stirn.


  Der Wompet sah still, mit einem seltsamen Ausdruck in den dunkelvioletten, sternspiegelnden Augen zu ihm auf. Lass nur. Es macht nichts. Ich danke dir, dass du gekommen bist. Erlöse mich!


  Kelric starrte das kleine Wesen an, dann schüttelte er stumm und verbissen den Kopf und atmete tief durch, bevor er den letzten Versuch unternahm. Die Kraftanstrengung war so groß, dass ihm schwarz vor Augen wurde, alles drehte sich, und er kippte um.


  



  



  Als er wieder zu sich kam, spürte er eine kleine zarte Zunge auf dem Gesicht. »He!«, fuhr er hoch. »Du bist frei?«


  Der Wompet schien zu lächeln, als er leicht die Lefzen von den Zähnen zurückzog. Ja, Kelric. Du hast es geschafft. Du bist ein Held.


  Kelric strahlte vor Freude. »Bist du sehr schwer verletzt?«


  Nur ein wenig. Jetzt, da ich frei bin, werden die Wunden schnell heilen. Mein Name ist übrigens Wogryn.


  Der Junge kratzte sich verblüfft die Nase. »Ihr Wompets seid wohl Zauberwesen?«, fragte er.


  Ja, Kelric. Wir sind Tiere von ganz besonderer Art. Du bist der Erste, mit dem wir sprechen können. Auf ganz Lerranee beherrscht kein Mensch das Gedankenlesen, und mit anderen Völkern wollen wir nicht verkehren. Dank eines göttlichen Geschenks ist dir diese Gabe angeboren. Mein Onkel, den du heute Nachmittag trafst, erzählte uns von dir und deinem Wunsch, mit uns Freundschaft zu schließen. Ich schulde dir mein Leben und werde dich daher fortan begleiten.


  »Wirklich?«, schrie Kelric begeistert.


  Normalerweise hat ein Junge in seinem Alter eine kräftige, kaum zu übertönende Stimme; aber seine nächsten Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Brüllen unter, und noch während er erschrocken hochfuhr, brach in den Büschen und Baumwipfeln um ihn herum die Hölle aus. Er schrie laut auf vor Angst, als mittelgroße, dichtbepelzte Geschöpfe mit furchterregenden dämonischen Tiermasken sich mit lautem Geschrei, wedelnden Armen und aneinanderschlagenden Jagdwaffen um ihn scharten.


  Wewewer ist das?


  Waldmenschen, Kelric. Sie legen die Fallen aus und sind jetzt entsprechend böse, weil du mich befreit hast. Sie sind nicht nur ungehobelte Wilde, sondern auch Kannibalen. Sie fressen praktisch alles, was sie erwischen. Wogryn stieß einen schrillen Pfiff aus. Flieh, Freund! Ich hole Hilfe!


  Während Kelric kreischend in die eine Richtung davonstürzte, lenkte der Wompet die Waldmenschen ab und rannte entgegengesetzt davon; ein Teil der Truppe folgte ihm, der andere heftete sich an Kelrics Fersen.


  Die Angst (Kannibalen! Ich will nicht gefressen werden!) verlieh Kelric Flügel, und er raste hakenschlagend und flinker als ein Reh vor den Verfolgern her, die ihn durch die Dunkelheit nur schwer ausmachen konnten und sich in ihrer Gier gegenseitig behinderten.


  Der Junge allerdings stürmte kopflos immer tiefer in den Irrwald hinein und sah weder nach links noch nach rechts. Erst als ihm die Erkenntnis ins Bewusstsein drang, dass nichts mehr hinter ihm prasselte, sondern Stille um ihn war, hielt er schwitzend und schluchzend inne und stellte entsetzt fest, dass er sich hoffnungslos verlaufen hatte.


  Es kann kein herzzerreißenderes Bild geben als einen verzweifelt weinenden kleinen Jungen, der ganz allein an der tiefsten Stelle eines großen, überall gleich aussehenden Waldes steht, an Leib und Seele zitternd, mit zerrissener Kleidung und vielen kleinen blutenden Wunden, das Gesichtchen von Schmutz und Tränen verschmiert, zu Tode erschöpft und niedergeschmettert durch die Erkenntnis, dass er nicht träumt.


  Schluchzend und wimmernd tapste das Kind durch die fremde, feindliche Umgebung, die es mit einem eiskalten Hauch umwob, mit tausend leuchtenden Raubtieraugen durch die Finsternis beobachtete, mit gierig geifernden Rachen auf es wartete, in angespannter lauernder Haltung, bis es zusammenbräche und seine Zeit gekommen wäre.


  In solch einer Verlorenheit mag auch in des Tapfersten Brust kein Heldenherz schlagen, und Kelric wurde immer winziger in der mächtigen schaurigen Unwirtlichkeit, in der er zwischen echten unheimlichen Geräuschen und schaudernder Einbildung nicht mehr unterscheiden konnte; sein Schritt wurde immer zaghafter, sein Stimmchen immer leiser.


  Jeden Augenblick erwartete er, von Gespenstern oder anderen schrecklichen Unholden oder auch nur von wilden Tieren angefallen und zerfleischt zu werden; er zuckte unter jedem Rascheln zusammen und erschrak vor seinen eigenen Füßen. Schließlich erreichte er eine Lichtung, und ein lauter Seufzer entrang sich ihm, als er das vertraute Sternenlicht über sich sah; ein kleiner Hoffnungsschimmer in seiner verzweifelten Lage. Er wollte schon wieder ein wenig Mut fassen, als er bei dem tiefen Grollen vor sich erstarrte. Drei mächtige Schatten lösten sich aus Baumverstecken und näherten sich ihm in gebückter lauernder Haltung; die verschiedenen monströsen zusammengesetzten Raubtiermasken verliehen ihnen ein ungeheuerliches fratzenhaftes Aussehen. Im matten Sternenlicht sah Kelric, dass die Waldmenschen zwar dicht behaarte Körper hatten, aber darüber noch dicke Pelze von Bären und Katzen trugen. Aus den ausgefransten Mündern troff der Speichel, und die Augen funkelten durch die Maskenschlitze in gierigem Feuer. Kelric begriff, dass sie ihn lebend in ihr Lager bringen wollten, und überlegte sich, ob er noch fliehen konnte.


  In diesem Augenblick begannen die Bäume im ganzen Umkreis zu pfeifen, und zwerghafte Wesen mit leuchtenden Augen schwangen sich schwirrend an Schlingpflanzen durch die Luft und schlugen im Vorbeisausen mit mächtigen Keulen gezielt auf die empfindlichen Hinterköpfe der Waldmenschen. Bevor deren Leiber dumpf auf den Boden prallten und Kelric einen Entsetzensschrei ausstoßen konnte, wurde er von drei, vier der Wesen gepackt, empor gerissen und im Lianenflug durch die Bäume entführt.


  Kelric verschwamm die Umgebung vor Augen, und er verlor halb das Bewusstsein, bis er sich auf einem Plateau hoch über dem Erdboden auf einem riesigen Baumwipfel wiederfand und staunend auf eine hellerleuchtete, verschlungene Koboldstadt schaute; es gab etwa zehn solcher Bäume, die die doppelte Dicke und mehr Höhe als alle anderen hatten, die dicht nebeneinander standen und ideal Platz für eine ganze Siedlung boten. Unzählige Leitern und Brücken führten von Haus zu Haus und von Platz zu Platz, zum Erdboden hinunter und zu anderen Bäumen hinauf.


  Die Kobolde waren nicht einmal einen Meter groß und von ziemlich magerer Statur mit überlangen Armen und lächerlich dünnen Beinen; die Gesichter, von einer wilden struppigen schwarzen Haarmähne umrahmt, waren klein und runzlig, mit Hakennasen und boshaft blinzelnden Augen. Sie trugen die unterschiedlichste Fellbekleidung und Stofffetzen, und sie besaßen als Waffen kleine Speere, Keulen und scharfe Messer. Alles in allem waren es ungehobelte hässliche Geschöpfe, und Kelric begriff schnell, dass er vom Regen in die Traufe gekommen war. Sie kreischten und lachten zu seiner Begrüßung, ziepten und zerrten ihn an den Haaren und piesackten ihn mit quietschendem Vergnügen. Sie wichen ein wenig zurück, als die lächerlichste Gestalt von allen erschien: der »Koboldmjin! Koboldmjin!«, wie sie schrien, mit einem weit schlabbernden, viel zu großen Umhang, den er wohl einmal einem Reisenden abgenommen hatte, und einem Zepter als Zeichen der Königswürde, einem ausgebleichten Knochen mit einem daran befestigten Rubin. Mit schnatternden Stimmen verbeugten sich die Untertanen mehrmals vor ihrem Herrn, der mit hoch erhobenem Kopf zwischen ihnen hindurchstelzte und Kelric mit zahnlosem Mund angrinste.


  »Sieh da, sieh da, was für ein hübsches Kerlchen, ja, in der Tat!«, fistelte er mit hoher Stimme, und seine Untertanen begannen laut zu klatschen und Hochrufe auszustoßen.


  Kelric musterte den Koboldmjin schweigend; er begriff schnell, dass er sich in sein Schicksal ergeben musste, wenn er die kleinen boshaften Geschöpfe nicht zu neuen Spielen reizen wollte. Der Mjin erklärte ihm nun, dass er als Dank für seine Rettung den Kobolden als Sklave zu dienen hatte, und er klärte ihn langsam Punkt für Punkt über seine Pflichten und Aufgaben auf und berichtete auch gleich die Strafen bei Befehlsverweigerung. Den lautesten Beifall erhielt sein letzter Vorschlag, doch gleich seinen guten Willen und seine Geschicklichkeit zu beweisen, indem er ihnen allen zur Feier seiner Ankunft das Essen auftragen solle.


  »So seht ihr aus«, sprach eine kräftige tiefe Stimme ruhig dazwischen, und es trat verdutztes Schweigen ein; die runden Augen der Kobolde wurden noch kugeliger, als sie so spät erst der großen schlanken Gestalt hinter Kelric gewahr wurden; der Junge, der rasch herumfuhr, erkannte zu seiner unendlichen Erleichterung und Freude Melwin, wenn er auch ein wenig vor ihm erschrak, denn dies war nicht der fröhliche junge Mann, den er kannte, sondern ein großer und mächtiger Zauberer, von einer schimmernden Aura umgeben, ehrfurchtgebietend in seiner stolzen Haltung, der tiefblaue zornige Blick furchteinflößend; das edle Gesicht wurde von den zuckenden flackernden Flammen der Feuer schemenhaft beleuchtet und erschien so geheimnisvoller und gebietender. Die Kobolde waren vor Entsetzen erstarrt.


  »Der Junge gehört mir«, erklärte Melwin in kaltem unerbittlichen Befehlston. »Gebt ihn mir!«


  Der Koboldmjin faßte sich endlich und quietschte in tollkühnem Mut: »Aber dies ist Koboldark, unser Reich, und Ihr steht auf meinem heiligsten Besitz! Der Kleine gehört jetzt mir, jawohl!« Er raffte seine Mantelschleppe unordentlich zusammen und fuchtelte zur Bekräftigung seiner Worte mit seinem Zepter herum. »Ich kann Euch verhexen!«


  »Mjin«, sagte Melwin sanft. »Ich wiederhole mich nicht gern.«


  Der Kobold, der sicher wusste, dass er der Macht eines Heiligen Wanderers unterlegen war, drehte sich einmal um sich selbst, verknitterte sein Gesicht zu einem verhutzelten Blatt und begann laut zu plärren. »Aber ich will ihn haben!«, quäkte er. Die anderen Kobolde brachen in Tränen aus, als sie den Kummer ihres Königs sahen.


  »Es nutzt nichts«, fuhr Melwin gleichbleibend ruhig fort.


  Der Mjin wandelte bereits wieder seine Stimmung zu einem letzten Versuch. »Nutzt nichts! Nutzt nichts!«, kreischte er wütend. »Da könnte jeder daherkommen und mich herumkommandieren! Wer seid Ihr denn überhaupt, Ihr?«


  Melwin begann zu lächeln. »Ich bin Melwin«, antwortete er.


  Die Kobolde wurden so blass wie Gespenster, die sich selbst im Spiegel begegnen. »Me Melwin!«, ächzte der Koboldmjin, dann sprang er entsetzt in die Luft. »Hilfe, Hilfe, Melwin!«, schrie er und versuchte seinen Mantel zur Flucht zusammenzuraffen, aber er verfing sich im Lauf und fiel der Länge nach hin. Die anderen Kobolde stoben voller Schrecken in alle Richtungen davon. Melwin lachte leise, hob die Arme und sagte einen Spruch: Es erschienen vier winzige Leuchtgeister mit blitzgeladenen Besen in den Händen, die hinter den kreischenden Kobolden herjagten.


  Kelric sprang auf und warf sich weinend in Melwins Arme. »Ich ha ha hab mich verlaufen!«, heulte er. »Und ich ha-ha-hatte solche Angst!«


  Der junge Zauberer drückte ihn fest an sich, streichelte das dunkle Haar, küsste das zerkratzte und verschmierte Gesicht und betrachtete bewundernd die mächtige Beule auf der Stirn.


  »Ich weiß«, sagte er leise und zärtlich. »Aber jetzt ist ja alles gut. Was glaubst du, was ich für Angst hatte, bis ich dich endlich fand! Du bist ein tapferer kleiner Kerl, Kelric. Dein Wompet schrie uns aus dem Schlaf und beschrieb durch viele Gesten, was geschehen war. Der ganze Wald ist in Aufruhr deinetwegen, darum konnte ich dich überhaupt finden. Das Tierchen ist in Sicherheit bei Fergon im Lager, und da gehen wir jetzt auch hin. Komm, ich trage dich.«


  Kelric umklammerte Melwins Hals und schmiegte sich an seine Schulter. »Du bist aber stark, Melwin«, murmelte er schläfrig.


  Der Mann lachte leise. »Du auch, kleiner Bruder«, flüsterte er. »Du auch.«


  Vorsichtig stieg er den Baum hinab, das Kind fest in den Armen haltend, und lief rasch und leichtfüßig in die Dunkelheit davon.


  5.


  


  Hungerland



  



  Fergon machte ein besorgtes Gesicht, als Melwin den schlafenden Jungen niederlegte; der Wompet, den der Zauberer inzwischen versorgt hatte, kuschelte sich dicht an das Kind und gab Schnurrlaute von sich.


  »Er hat allerhand Kratzer und eine Beule an der Stirn«, berichtete Melwin leise. »Aber es ist nicht schlimm. Wir sollten ihn schlafen lassen und erst morgen behandeln.«


  Fergon nickte. »Melwin«, murmelte er, »wir haben einen schlimmen Fehler gemacht. Eine solche Reise muss für ein Kind zuviel sein. Wo hatten wir nur unseren Verstand?«


  Der junge Zauberer nickte. »Wir dachten nur an sein Talent, nicht aber an ihn als Menschenkind.«


  »Aber diese einzigartige Gabe ...«, seufzte Fergon, »Wäre er älter, hätte eine Ausbildung vielleicht keinen Sinn mehr gehabt. Und nur deswegen bringen wir ihn immer mehr in Gefahr ... «


  Melwin blickte rasch auf. Fergon sah mitgenommen aus; die Erkenntnis, aus Unüberlegtheit gegen die heiligsten Grundsätze verstoßen zu haben, griff seinen Verstand an. Es war schon vorgekommen, dass ein Magier wahnsinnig geworden war, weil er durch falsches Handeln Menschen in Gefahr gebracht hatte. Melwin begriff einmal mehr, warum sie keine Familie haben durften: Durch die Belastung der unvermeidlichen Interessen und Pflichtenkonflikte hätte es bald keine Bruderschaft mehr gegeben, Ein Zauberer durfte nicht erpressbar sein und nie an sich denken, nur an das Wohl der Menschen. Melwin seufzte tief. Der Preis dafür war sehr hoch, aber andererseits hatte noch nie einer seiner Brüder dieses Dasein bereut.


  Nicht ohne eine gewisse Scheu legte er Fergon die Hand auf den Arm und versuchte ihn zu beruhigen. »Ihr solltet Euch keine unnötigen Gedanken machen. Kelric ist ein starkes Kerlchen. Wir müssen nur mehr Rücksicht auf ihn nehmen. Nach diesem Abenteuer wird er bestimmt Alpträume haben, und ich finde, wir sollten ihm so viele Tage geben, wie er braucht. Den Wompet nehmen wir für ihn mit. Und wenn wir Hungerland erreichen, wird er entsprechend vorbereitet. Er wird schon vernünftig sein und keine Dummheiten mehr machen.«


  »Da sehe Gott Elwin vor«, flüsterte Fergon. »Ihr mögt zu unser beider Seelenheil recht haben, Melwin.«


  Melwin blickte auf die schattenhaften Bäume. »Dort, wo niemand es vermutet«, rezitierte er, »wird er geboren. Und er wird die Länder durchwandern, die zerren an eines Menschen Verstand, und er wird sie sehen, die Menschenaugen nie erschauen. Und er wird einer der Großen von Laïre werden, und etwas wird geschehen, das nicht im Orakel steht ... « Seine Stimme erstarb in einem unhörbaren Flüstern; Fergon, der ihn lange still betrachtete, sah die Bewegung seiner Lippen. Zu Kelric schauend, fragte er in die beginnende Dämmerung hinein: »Weiß er es?«


  Auch Melwin richtete seinen ruhigen Blick auf den Jungen.


  »Ja«, antwortete er dann. »Er weiß es.«


  



  



  Kelric war zum zweiten Mal seit Beginn der Reise krank. Die äußerlichen Verletzungen heilten schnell und gut, aber der Schock saß tief und löste einen erneuten Fieberanfall au! Die beiden Zauberer waren bleich vor Kummer und Selbstvorwürfen, während sie versuchten, ihm zu helfen. Der Wompet, dessen Verwundung durch unbekannte Magie längst verheilt war, beobachtete die verzweifelten Menschen aus seinen unergründlichen dunkelvioletten Augen und wendete sich dann Kelric zu, der erwacht war.


  Was haben sie denn?, fragte Kelrics Geist verschlafen.


  Sie zerfressen sich in ihrer Sorge um dich, antwortete Wogryn. Sie glauben, dass du durch ihre Schuld wahnsinnig würdest. Du bist schließlich noch ein Kind, und Lerranee ist eine Welt für Erwachsene.


  Wogryns Worte stimmten Kelric nachdenklich, und er verschloss sich eine ganze Zeit, bevor er sich aufsetzte und nach Melwin rief. Der junge Zauberer kam sofort; Kelric gelang ein recht munteres Lächeln, nur die Zähne klapperten noch etwas, als er sagte: »Ich bin bald wieder ganz in Ordnung, Melwin, dann können wir weiter. Ich fühle mich schon sehr gut, wirklich.«


  »Oje«, lächelte Melwin, »so siehst du aber noch gar nicht aus.« Übergangslos wurde seine Miene ernst, als er fortfuhr: »Kelric, wir haben beschlossen, dich zurückzubringen. Es hat keinen Sinn, dich so zu quälen.«


  Kelric sah ihn verdutzt an, dann füllten sich seine Augen mit Tränen. »Ihr wollt mich nicht mehr haben!«, klagte er. »Ich bin zu schwach und auch ein Feigling! Ihr verachtet mich!«


  »So ein Unsinn, Kleiner!«, widersprach Melwin sanft. »Wir machen uns Sorgen um dich. Hast du denn kein Heimweh mehr?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Vielleicht ein kleines bisschen. Ich möchte weiter, Melwin. Aber wenn Ihr glaubt, dass ich nicht genug Mut habe ... «


  »Wer sagt das? Du bist ein sehr tapferer kleiner Held. Aber ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.«


  »Aber Wogryn ist doch bei mir und passt auf mich auf.«


  »Wogryn? Ist das dein kleiner Wompet?«


  Kelric nickte eifrig. Melwin lächelte und streckte die Hand nach dem Tierchen aus, um es zu streicheln. »Wogryn. Ein hübscher Name. Nun, Wogryn, guten Tag. Ich bin Melwin, und der Zauberer da hinten ist Fergon. Ich hoffe, du hast dich von deinem Missgeschick gut erholt.«


  »Das hat er«, berichtete Kelric, »und er dankt Euch für Eure Freundlichkeit.«


  Melwin sah ihn mit mildem Erstaunen an. Kelric grinste fröhlich. »Ich stehe in Gedankenkontakt mit ihm. Er versteht, was Ihr sagt, aber Ihr versteht seine Worte nicht. Ich schon, denn ich kann seine Gedanken lesen. Toll, nicht wahr?«


  Melwin lachte laut. »Kleiner Flederaffe!«, sagte er belustigt. »Du bist mir einer! Na, schön, wenn du immer noch nicht genug von Abenteuern hast, reisen wir eben weiter.«


  Kelrics Augen leuchteten auf. »Ich weiß doch, dass Ihr mich retten werdet«, erklärte er treuherzig. »Und jetzt wird mir auch das Herz nicht mehr dauernd in die Hose rutschen.«


  Der Zauberer strich ihm über den Kopf und erhob sich. »Dann schlaf dich gesund, Söhnchen! Wir haben Zeit.«


  Er begab sich zu Fergon zurück, der einen Braten zubereitete. »Er will unbedingt weiter, Fergon. Und er ist gesund.«


  Fergon drehte brütend und grübelnd den Spieß. »Das heißt, auch Ihr wollt weiter.«


  »Ja.«


  »Und wie soll er Hungerland überstehen?«


  »Er wird es schaffen. Wir haben kein Recht dazu, ihm die Ausbildung zu verweigern. Außerdem wird ihm Wogryn eine große Hilfe sein.«


  »Wogryn? Woher habt Ihr den Namen?«


  »Von Kelric, und er hat ihn von dem Wompet selbst. Diese Tierchen sind hochintelligent.«


  Fergon sah erstaunt auf. »Tatsächlich?«


  »Wenn ich es sage. Seine Gedanken sprechen zu Kelric.«


  »Faszinierend.« Fergon lächelte in sich hinein.


  Beide versanken in Gedanken; später sah Fergon Melwin in stillvergnügter Heiterkeit zu, als dieser spielerisch eine kleine schimmernde Leuchtkugel hervorzauberte und sie auf dem Braten hin und herhüpfen ließ. Kein Zauberer gebrauchte die Magie, wenn es nicht notwendig war, aber kleine Kunststückchen waren bei allen sehr beliebt, denn sie dienten zur erholsamen Entspannung. Man kann daher sicher sein, dass es nicht lange dauerte, bis ein zweites farbiges Kügelchen hinzukam und sich spielerisch mit seinem Gegenspieler balgte.


  



  



  Nach einigen Tagen nahmen die Auwälder ein jähes Ende in einem schmalen Grünstreifen, der die Grenze zu einem weiten gelbtrockenen Land mit vereinzelten Felsgebirgen bildete. Die Formation einiger bestimmter, mitten in der Steppe stehender Felsen erschien ein wenig seltsam: als wären riesige Ungeheuer in plötzlicher Bewegung versteinert; dieser Eindruck wurde durch langes ausgedörrtes Gras, das von einigen >Rücken< wie ein Pelz abstand, nur noch verstärkt. Auch der Himmel zeigte nicht das gewohnte kräftige Grünblau; er schien wie durch die Tränen eines himmlischen Wesens verdünnt worden zu sein und hatte eine verwaschene graublaue Farbe angenommen.


  Kelric, der längst munter und fröhlich war, schüttelte sich angewidert. Scheußlich, urteilte er.


  Ganz meine Meinung, stimmte Wogryn zu, der wie üblich auf Kelrics Schulter saß; der Schwanz ringelte sich aufgeregt um das Handgelenk des Jungen.


  »Das ist Hungerland«, erklärte Fergon, »eines der schrecklichsten Länder dieser Welt. Dieses seltsame Felsgebirge, das du dort siehst, ist eine Versteinerung von Fels und Steintrollen. Vor langer Zeit, als es hier noch keine Menschen gab, herrschte Krieg zwischen diesen Riesen. Ihr Ursprung ist im Nebelgebirge, das sie nicht verlassen dürfen; aber in einer langen magischen Nacht wanderte die Schlacht in dieses karge, aber lebendige Land, das damals noch anders hieß, und als sie mitten im Entscheidungskampf waren, brach endlich der Morgen an, und sie wurden alle auf der Stelle versteinert. Anfangs waren die Felsen noch mit Moos bewachsen, aber als das Fleet kam, blieb nur das harte tote Gras übrig, und die Steine veränderten ihr Aussehen, und wer sich retten konnte, floh in die Felshöhen ... schreckliche Völker leben dort, aber dahin werden wir glücklicherweise nie hinkommen.«


  »Was ist das Fleet?«, erkundigte sich Kelric.


  Fergon zögerte. »Eine schreckliche Mär«, antwortete er schließlich. »Der Name ist unbeschreiblich wie sein Träger. Jedenfalls ist dieses Gebiet seither von solchem Aussehen und heißt Hungerland.«


  »Und warum heißt es so?«, drängte Kelric.


  Weil du drin ohne Vorräte verhungerst, Depp!, übermittelte ihm Wogryn.


  Was ist denn ein Depp?


  Einer, der dumme Fragen stellt und nix versteht.


  Du, wenn du frech wirst, schmeiße ich dich runter!


  Es drohte der Ausbruch einer heftigen Auseinandersetzung, als Fergon endlich antwortete: »Es ist ein unheilvoller Name, der bereits alles besagt. Je weniger du darüber weißt, desto besser. Wissen verheißt Wahnsinn.«


  »Aber Ihr wisst doch auch und seid normal!«


  Kelric! Also, du bist unmöglich! So redet man doch nicht mit einem netten alten Mann, auch wenn er ein bisschen verschroben ist!


  Aber ich dachte ...


  Du und denken? Das müsste ich ja wohl am besten wissen, ob du das tust, und du tust es gar nicht, das ist es.


  »Hmmpff«, machte Melwin und kramte tiefbeschäftigt in seinen Satteltaschen. Fergon warf ihm einen kurzen Blick zu und erwiderte dann freundlich: »Ja, du hast ganz recht, ich drückte mich falsch aus. Das Wissen allein ist schon eine furchtbare Last, aber die Wahrheit zu sehen, bedeutet den Wahnsinn. Und wir beide sahen nie.«


  »Wie ... wie habt Ihr dann das Land durchquert?«


  »Ganz einfach. Wir verbinden uns allen die Augen, auch dem Wompet und den Pferden, damit sie nicht scheuen, fesseln die Hände an die Sättel und sagen einen Spruch. Dann können wir das Land ungehindert durchqueren. Aber es wird eine schreckliche Strapaze, denn trotz des Spruchs werden wir drei Tage ununterbrochen im Sattel bleiben müssen. Die Pferde werden durch Magie diese Zeit ohne Pause im Schritt durchhalten.«


  Du hast mit deiner Behauptung unrecht gehabt, Wogryn. Du bist auch ein Depp.


  Also, das ist doch eine Unverschämtheit! Ich werde ...


  ... still sein. Ich höre dir gar nicht mehr zu.


  Melwin sagte inzwischen: »Ich will euch alle fesseln und meine Hände selbst bannen.«


  Der alte Zauberer nickte zustimmend. »Nehmt mich als ersten, Herr Melwin«, bat er, »damit Kelric weiß, was mit ihm geschieht.«


  Melwin verrichtete schnell und geschickt seine Arbeit; bevor er Kelric die Augen verband, befestigte er eine Decke über Sattel und Hals des Pferdes. »So kannst du schlafen«, meinte er.


  »Wozu brauchen wir überhaupt das Festbinden?«, maulte der Junge.


  »Um nicht in Versuchung zu geraten. Du wirst schreckliche Töne hören, Kelric, aber du darfst nie darauf achten. Wir können die Ohren leider nicht verschließen. Söhnchen, was auch geschehen mag, rühr dich nicht! Es wäre dein Tod. Dies ist kein Abenteuer wie die anderen, und ich könnte dir nicht helfen. Verstehst du mich?«


  Kelric nickte ängstlich.


  »Schwörst du, nichts zu unternehmen – unter welchen Umständen auch immer?«


  »Ja«, piepste Kelric.


  Melwin brummte zufrieden und vollendete seine Arbeit. Als er zuletzt übrig war, stieg er auf sein Ross, verband sich die Augen und bannte seine Hände mit einem wirksamen Spruch. Dann sprach er laut und klar:


  



  
    »Voran und weiter muss es gehen.


    Während hinter uns die Spuren verwehen,


    Sollen Wind und Sonne uns leiten


    Und ein Weg sich vor uns ausbreiten.


    Die Hufe mögen sicher schreiten


    Über alle Felsen und durch die großen Weiten.


    So wollen wir sicher ans Ziel gelangen


    Und nicht im Herzen bangen.«

  


  



  Er fügte noch einen Zauberspruch an, den Kelric nicht verstand; und dann setzten sich die Pferde mit einem Ruck in Bewegung und betraten langsam und sicher Hungerland, als könnten sie sehen.


  



  



  Kelric war anfangs noch zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auf seine Umgebung zu achten. Er fühlte sich sehr unbehaglich in seiner Sichtlosigkeit und der aufgezwungenen Hilflosigkeit, sich einem blinden Pferd anvertrauen zu müssen; in aufsteigender Panik bewegte er die Hände und stellte fest, dass er zwar am Sattel festgebunden war, sich aber recht gut bewegen konnte. Das beruhigte ihn zunächst, und er begann auf seine Umgebung zu lauschen; die Ohren, die sich nach einiger Zeit von selbst als Hauptsinn umstellten, vermittelten ihm neben dem vertrauten Hufklappern noch viele andere Geräusche, die er nicht zu deuten wusste. Vorsichtig tastete er nach Wogryn; der Wompet schlief fest und knurrte unruhig im Traum, als er sich belästigt fühlte. Kelric konzentrierte sich wieder auf die Geräusche und verbrachte so eine um die andere Stunde, von kleinen Nickerchen unterbrochen, bis ihm entsetzlich langweilig wurde.


  »Melwin!«, rief er.


  »Ja?«, kam es zurück. »Schrei nicht so, ich bin ja nicht taub.«


  »Ich habe Hunger«, beschwerte er sich leiser.


  »Greif in deine linke Satteltasche, da liegen kleine Brote mit Fleisch. Rechts ist der Wasserbeutel. Geh sparsam damit um.«


  Gehorsam knabberte Kelric nur ein Brot mit Fleisch und trank einen winzigen Schluck Wasser, der den ärgsten Durst linderte.


  »Wie spät ist es?«, wollte er dann wissen.


  »In zwei Stunden etwa wird es Abend. Wenn du auf die Sonne geachtet hättest, würdest du merken, dass sie auf deine rechte Seite scheint und nicht mehr so stark ist.«


  Kelric brummelte verlegen vor sich hin, bis er einen fürchterlichen Einfall hatte. »Melwin, was ist eigentlich, wenn ich mal ... Ihr wisst schon ...«


  Melwin lachte leise. »Ich werde dir helfen. Für kurze Zeit kannst du den Sattel verlassen. Ist es denn soweit?«


  »Ja«, gestand Kelric kläglich. »Überdringend.«


  Melwin drängte sein Pferd neben Kelric und hielt an. Fergon wartete gleichfalls und lauschte aufmerksam in die Umgebung, bis der Junge wieder im Sattel saß. Kelric sinnierte einige Zeit stumm vor sich hin, dann fragte er:


  »Seid Ihr noch da?«


  Klar, du Nervtöter, meldete sich Wogryn schläfrig hinter ihm. Bei dem Krach kann ja keiner pennen. Der Wompet hatte sich vor und hinter Kelric zwei kleine Nester gebaut, in denen er sich recht wohl fühlte.


  Kelric beachtete ihn nicht, weil er eine Frage an Melwin hatte: »Melwin, wenn die Geräusche so schlimm sind, weshalb drehen die Pferde dann nicht durch?«


  »Weil seltsamerweise die Töne auf Tiere überhaupt nicht wirken. Sie sind nur für uns Menschen schrecklich«, antwortete er. Niemand dachte in diesem Augenblick daran, dass sie einen furchtbaren Fehler begangen hatten. Der Wompet war zwar auch ein Tier, aber er war intelligent.


  



  



  Kelric schlief die ganze Nacht hindurch und weckte Melwin am anderen Morgen; neben sich hörte er Fergon gähnen, bevor er sprach: »Nun wird es langsam gefährlich. Wir müssen uns vorbereiten.«


  Kelric fühlte ein wenig Herzbeklemmung. »Wenn ich nur was sehen könnte!«, flüsterte er.


  Wogryn murrte: Stell dich nicht so an! Hättest du meine Größe, wäre dir erst recht anders. Und ich fühle mich überhaupt nicht wohl. Ich ziehe es daher vor, ständig zu schlafen.


  



  



  Der Tag verging quälend langsam. Melwin versuchte, Kelric mit Rätselraten aufzuheitern und abzulenken, aber als der weinende Wind begann, verstummte er in düsterer Grübelei.


  Na ja, dachte Kelric tapfer, so lange es nicht schlimmer wird ...


  Es wurde schlimmer, aber noch blieb es erträglich. Es war heißer Wind, der sie umpfiff und viele schreckliche Stimmen mitbrachte; ein Kichern und Stöhnen und das Flüstern von Verlockungen. Kelric verspürte den immer unwiderstehlicheren Drang, sich die Augenbinde vom Kopf zu reißen und endlich zu sehen, was ihn umgab. Eine ganze Zeit schon waren sie nicht mehr allein; er hörte es durch die Stimmen und fühlte, dass sie zwischen fremden Geschöpfen durchritten, die ihnen nicht wohlgesonnen waren.


  Bibbernd flüsterte er: »Was ist das?«


  »Still!«, wisperte Melwin eindringlich. »Sag kein Wort mehr und verschließe deinen Geist! Sie dürfen keine Macht über dich bekommen!«


  Kelric schwieg fortan, aber seine Angst und die Sehnsucht, etwas sehen zu wollen, wuchsen schnell und seinen Verstand wie Efeu umschlingend an, und in aufsteigender Panik begann er an seinen Handfesseln zu zerren. Er stieß einen lauten Schreckensruf aus, als er eine Berührung an ein Arm spürte.


  »Still!«, zischte Melwin dicht an seinem Ohr. »Ich bin es doch!«


  Kelric seufzte erleichtert, denn wenn Melwin bei ihm war, konnte nichts mehr geschehen. Dennoch wurde er blass und drehte unruhig den Kopf umher, als das Stimmengeschwirr anschwoll und ihm wie eine Brandung gegen die Ohren schlug. Melwins Hand packte seinen Arm fester. »Auf die andere Seite, Fergon!«, drängte er. »Rasch! Sie merken, dass er ein Kind ist.«


  »Geht nicht!«, wisperte der Ältere heiser. »Da ist etwas zwischen uns!«


  »Oje!«, hauchte Kelric.


  »Ich werfe ein Seil«, überlegte Melwin halblaut.


  »Um der Götter willen, nein!«, warf Fergon erschrocken ein. »Das packen sie! Wir sind ja in Hörverbindung .... ich komme sobald wie möglich.«


  



  



  Kelric verbrachte die langen Stunden bis zur Nacht in verkrampfter Erstarrung, denn er erwartete jeden Augenblick das Unheil, aber es geschah nichts bis auf den Wind voller Stimmen. Als es dunkel war, fiel der Junge ermattet vornüber auf seine Decke; er spürte, wie Wogryn über ihn kroch, und drückte das zitternde Tierchen fest an sich. »Bald vorbei«, flüsterte er ganz leise. »Bald vorbei.«


  Er presste die Augen unter der Binde fest zusammen und vergrub den Kopf in Arme, Decke und Wompetfell, während ein Höllenlärm an Kreischen, Quietschen und Poltern um ihn herum ausbrach. Es waren wohl Geister, die sich über die Reisenden amüsierten und sie mit ihren scheußlichen Stimmen, Flüchen und Verhöhnungen und mit kleineren Handgreiflichkeiten wie Haarerupfen und Zwicken piesackten. Wogryn wimmerte, der Junge ebenfalls, der kleine Körper zitterte, das Gesicht war schweißnass. Er hatte nicht mehr die Kraft nach Melwin zu rufen, aber er fühlte sich diesmal nicht ganz so einsam wie im Wald, da er das kleine warme Pelzknäuel seines Tiergefährten bei sich spürte. Sein Pferd ging unbeeindruckt von all dem Lärmen ruhig weiter, und Kelric beneidete das Tier, während er festgeklammert obenauf saß, sich zu einer Winzigkeit zusammenigelte und endlich trotz des Schreckens in Schlummer fiel.


  



  



  Kelric erwachte abrupt am anderen Morgen; für einen Augenblick konnte er sich nicht erinnern, wo er war und warum er nichts sah, und er kämpfte mit einem erstickten Schrei gegen die Stricke an seinen Handgelenken, bis er ganz zu sich gekommen war.


  »Welch ein Alptraum!«, krächzte er rau; er hustete und schluckte krampfhaft, während die rechte Hand nach dem Wasserbeutel tastete, um die ausgedörrte Kehle zu benetzen. Eisiger Schrecken durchfuhr ihn, als er erkennen musste, dass sowohl der Wasser als auch der Nahrungsbeutel fehlten, und er wollte um Hilfe rufen, als das beginnende Grauen ihm jegliches Wort abschnitt.


  Kein menschlich vorstellbarer Alptraum konnte dieses Entsetzen gebären, das nun um ihn war. Er hörte Stimmen von grässlicher Natur, die stöhnten, ächzten, seufzten, wehklagten und weinten, die flehten und sterbend hauchten; Stimmen von Wesen, die über den Boden krochen, humpelten, schlurfend dahintaumelten. Ein ganzes zu Höllenqualen verurteiltes Volk schien sich zusammengefunden zu haben, um die Reisenden um Hilfe und Linderung ihrer Not anzubetteln, um Mitleid zu heischen für die unvorstellbaren Schmerzen, die sie erleiden mussten, für die Entstellung und Verstümmelung ihrer Körper, für die Aussichtslosigkeit ihrer Lage. Aber sie klagten nicht in schrillen Rufen oder Schreien, sondern mit schwachen Stimmen in einer monotonen, dumpfen Klage, die mit dem Wind an und abschwoll und sich schwingend in den Verstand hineinfraß und alle Gedanken abtötete.


  Kelric, der selbst unter Hunger, Durst und Angst litt, wurde beinahe wahnsinnig in dieser unvorstellbaren Hölle.


  Wogryn konnte es nicht ertragen. Er fuhr plötzlich mit einem schrillen Pfiff hoch, riss sich kraftvoll von Kelric los und sprang in fiepender Panik vom Pferd. Die Klagelaute wurden zu einem kreischenden, boshaften Geschrei, und Kelric merkte, wie sie ganz nahe herankamen. Er stieß einen angstvollen Ruf aus und versuchte, sein Pferd anzuhalten, um seinem Tierfreund beizustehen, den er heftig kämpfen hörte. Die Stute scheute und riss an den Zügeln. Kelric kreischte auf, als klamme Finger sein Bein befühlten, die sich in seine Hose und sein Fleisch hineinbohrten und einen unbeschreiblichen Körper hochziehen wollten; er zerrte die Stute herum, die schrill wieherte und stieg, mit wirbelnden Hufen die Angreifer zu vertreiben versuchte, bis sie unter dem Ansturm niederging, und mit ihr Kelric. Es gab ein hässliches Knackenden und Splittern von Knochen, als er auf eines der Wesen prallte. Kelric spürte die scharfen Krallen von Wogryn, der in wildestem Entsetzen um sich schlug; an den Fesseln reißend erwischte er den langen Schwanz des Tieres und zerrte den Fiepsenden an sich.


  »Kelric!«, brüllte Melwin. »O nein!«


  Fergon, der hörte, wie er den Bann von den Händen löste, versuchte ihn an einer Torheit zu hindern, aber ehe er den jungen Mann erreichte, war dieser von seinem Pferd gesprungen. Fergon hörte ein weiteres Geräusch und rief: »Nicht die Augenbinde ...«, doch es war wohl schon zu spät.


  Für einige Zeit herrschte Totenstille, selbst das Klagen war verstummt, und dann hörte Fergon den gellenden, wahnsinnigen Aufschrei des jungen Zauberers und den dumpfen Aufprall seines Körpers, während die Wesen wieder zu stöhnen begannen, diesmal jedoch in wilder Gier.


  Der alte Zauberer zögerte keinen Augenblick. Er hob die Arme und begann einen gewaltigen Zauber zu wirken, der die höchste Ekstase in ihm freisetzte; rasch befreite er sich von seinen Fesseln und nahm die Binde ab. Bevor seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnen konnten, lief er bereits dorthin, wo er Melwin ahnte. Seine blinzelnden, verschleierten Augen ließen keinen deutlichen Blick auf die Wahrheit zu, ihre Sehkraft reichte gerade aus, um schemenhafte dunkle Körper erkennen zu können. Während er rannte, warf Fergon explodierende Rauchkugeln um sich, die zusätzlich Sicht nahmen. Die Hungerwesen, durch seinen Zauber erstarrt, heulten vielstimmig in grauenvoller Klage auf, als der ältere Zauberer an dem zusammengebrochenen Melwin vorbeistürzte zu dem Jungen, der nur wenige Schritte entfernt lag, ihn und den Wompet hochriss und zu seinem Pferd brachte. Dann kehrte er zu Melwin zurück, der bereits wieder stand und den Zauber verstärkte. Fergon, der in seinem langen Leben schon sehr viel gesehen hatte, zuckte grauengeschüttelt zurück, als er mit zusehends klarer werdendem Blick den beginnenden Wahnsinn in dem verwüsteten Gesicht des jungen Zauberers sah. Energisch packte er Melwin und half ihm auf sein Pferd; er selbst stieg hinter Kelric auf, der in seiner Ohnmacht den bewusstlosen Wompet krampfhaft umklammert hielt, ergriff zusätzlich die Zügel von Melwins Pferd, schloss die Augen, murmelte einen Beflügelungszauber und stürmte los. Der Augenblick war nicht zu früh gewählt, denn die ersten Hungerwesen begannen sich wieder zu regen und krochen auf Kelrics Stute zu, die dem Schock erlegen war.


  



  



  In vollem Galopp zogen die Pferde über das Land. Fergon wagte nur ab und zu, die Augen halbwegs zu öffnen, hielt den Blick aber weitgehend auf Kelrics schmalen Rücken gerichtet. Melwin blickte starr geradeaus; es war nicht ausgeschlossen, dass er nichts wahrnahm.


  Die Grenze von Hungerland war nicht mehr allzu weit entfernt, und die Pferde hielten bis zu ihrer Überschreitung durch, dann brachen sie unvermittelt zusammen und lagen mit aufgerissenen Augen und rasselndem Atem im kurzen Gras, die Flanken flogen, die roten Nüstern waren gebläht, und blutiger Schaum stand ihnen vor dem Maul. Fergon spürte Übelkeit in sich aufsteigen, als er die zuschanden gerittenen Tiere von ihren Qualen erlöste. Er musste gegen die bleierne Schwäche, die Nachwirkung des starken Zaubers, ankämpfen, als er rasch ein Lager bereitete, Kelric und Melwin (der immer noch aus starren Augen hochsah und ein ungewisses Grauen in ihm erregte) einigermaßen bequem niederlegte, bevor er seiner Erschöpfung nachgab.


  6.


  


  Im Nebelgebirge



  



  Kelric wollte sich nicht mehr beruhigen, als Fergon ihm alles erzählt hatte. Der Junge hatte sich diesmal schnell von dem Schrecken erholt; zur Vorsicht gab Fergon ihm noch ein Mittel aus den übriggebliebenen Vorräten, das ihn vor Alpträumen schützen konnte, nicht aber das schreckliche Schuldgefühl nahm. Der alte Zauberer war selbst schwer mitgenommen in seiner Angst um Melwin, der regungslos auf dem Rücken lag, die Augen starr ins Leere gerichtet. Seit sie Hungerland hinter sich gelassen hatten, hatte er nicht gesprochen oder auf irgendwelche Berührungen reagiert. Fergon versuchte es mit den verschiedensten Beschwörungen und Sprüchen, machte magische Zeichen und ließ seine Kraft in den geradezu versteinerten Körper hinübergleiten, aber es half alles nichts.


  »Wogryn sagt, wenn wir alle unsere Geister verbinden, können wir ihn zurückholen«, sagte Kelric am Nachmittag niedergeschlagen. »Aber dazu muss er erst wissen, wo Melwins Geist ist ... und ob der Wahnsinn ihn nicht ganz zerfressen hat. Dann können wir nämlich nichts mehr tun.«


  »Der Wompet weiß also den Weg?«


  »Ja, aber er kann es nicht allein tun. Er braucht uns beide als Kraftverstärkung.«


  Fergon nickte. »Ein winziger Hoffnungsschimmer«, sagte er langsam. »Dank euch beiden. Ich könnte Melwins Geist suchen, aber weder erkennen, ob er wahnsinnig ist, noch ihn zurückholen, Nicht in diesem Fall, wenn Hungerlands Wahrheit an ihm zehrt ... hier haben wir schon immer versagt.« Seine Stimme wurde sehr leise. »Ich bete zu Gott, dass wir es schaffen. Der Junge ist sehr stark, und das ist meine einzige Hoffnung.«


  Kelric ließ den Kopf hängen. »Wir sind trotz der Magie immer noch zu schwach gegen Lerranees Macht, nicht wahr?« flüsterte er.


  »Wir sind Menschen«, erwiderte Fergon. »Wir sind keine Echten Zauberer. Wir vermögen viel, aber da ist ein grausamer Gott, der uns hasst ... und er bereitet uns viele Niederlagen.«


  Kelric schwieg erschrocken. Er hatte nicht gewusst, dass es mehrere Götter gab auf dieser Welt, und obwohl diese Tatsache viele Fragen aufwarf, wusste er, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, diese Fragen zu stellen.


  



  



  Kelric wartete, bis tiefste Nacht herrschte und er sicher sein konnte, dass der Zauberer und der Wompet tief schliefen. Vorsichtig verließ er sein Lager und kroch lautlos zu Melwin hinüber; Tränen stiegen in ihm auf, als er das schrecklich entstellte und verwüstete Gesicht des jungen Mannes sah. Kummer und Selbstvorwürfe nagten an ihm wie ein giftiger schwarzer Wurm. »Ich bin schuld«, wisperte er kaum hörbar. »Ich habe doch gar keine andere Wahl. Ich muss den Geist suchen ...« Mit überzeugter Entschlossenheit, die ihm Kraft gab und keine Gedanken über die Richtigkeit seines Tuns zuließ, entspannte er sich und schickte seinen Geist auf eine Reise, die er noch nie unternommen hatte. Er folgte Melwins Geistesströmungen, da er nicht wusste, wie er sich sonst orientieren konnte; oftmals wurde er in die Irre geleitet und kehrte wieder an den Ausgangspunkt zurück, ohne etwas erreicht zu haben. Er versuchte es mit einer anderen Linie und fand abermals nichts. Sein Körper zitterte unter der ungeheuren Anstrengung, der Schweiß rann in Bächen an ihm hinab, aber er spürte es nicht in seiner Versunkenheit. Nur ein fernes Gefühl von Verzweiflung erwachte in ihm, als er wieder und wieder zurückgeschleudert wurde, denn er wusste nicht, wie er die Widerstände überwinden sollte. Plötzlich jedoch geriet er an ein einzelnes Band, das ihn in einem gewaltigen Sog an sich riss und mit sich in tiefste Schlünde hinabzog. Kelric merkte nichts mehr davon, dass er seinen Geist verlor; er vergaß auf der Stelle seinen Namen, seine Herkunft; alle Erinnerungen blieben hinter ihm zurück. Willenlos ließ er sich treiben, ohne Gefühl oder Verlangen; er konnte nur noch sehen.


  Er erwachte erst, als er Melwins Geist fand und einen Teil der Dinge erschauen musste, die der Zauberer erkannt hatte.


  In höchster Not und Todesangst begann er zu schreien, schrill und gellend, in Verzweiflung kämpfte er gegen die vereinzelten undeutlichen Bilder an, die ihn bedrängten und bestürmten in der grausamen Absicht, ihn zu einem kichernden idiotischen Etwas zu machen. Sein Kampf war völlig instinktiv, ohne echtes Bewusstsein und Denken; heftig zerrte und rüttelte er an dem anderen Geist, der so hart und unnachgiebig war wie ein Stein, aber er spürte, dass er die einzige Rettung darstellte, und an sie klammerte er sich wie ein Ertrinkender an den Strohhalm.


  Kelric schrie noch, als er schon Arme um sich fühlte; auch die Stimme brauchte lange, bis sie in seinen Verstand drang.


  »Kelric, Kelric«, hörte er jemanden leise sprechen. »Beruhige dich doch! O Kelric, warum hast du das denn getan? Warum hast du das getan, mein Kleiner, warum musstest du die Bilder sehen?«


  Kelric hob langsam den Kopf, der auf Melwins Brust gelegen war, starrte zuerst auf die Tränenspuren darauf und dann in Melwins Gesicht, das ein wenig schmerzverzerrt wirkte, aber keine Spuren des Wahnsinns mehr trug.


  »Melwin!«, schrie er und brach erneut in Tränen aus. »Ach, Melwin, ich musste es tun, und ich habe es doch geschafft!«


  Der junge Zauberer hielt ihn fest umarmt, damit er sich wieder beruhigen konnte.


  Fergon sprach leise hinter ihm: »Ihr beide kostet mich zehn Jahre meines Lebens. Kelric, warum hast du denn nicht bis morgen gewartet? Wir hätten es gemeinsam versucht und schneller Erfolg gehabt. Du hast Wogryn beinahe umgebracht, denn er hat seine Kräfte völlig aufgebraucht, um mich führen zu können. Wir hätten beinahe euch beide verloren. «


  »Schon gut, Fergon«, murmelte Melwin, während er sich aufrichtete. »Diesmal bin wirklich ich schuld, weil ich so unbedacht handelte. Kelric hat nach seiner Ansicht völlig richtig gehandelt, und das dürfen wir ihm nicht vorhalten. Ich wünschte nur, er hätte nichts gesehen. Wir werden beide das Mittel brauchen, Herr Fergon. Das Grauen können wir zwar nie vergessen, aber tief hinabdrängen; und die schrecklichen Bilder werden verbannt.«


  Fergon sah dem jungen Mann lange in die Augen. »Kelric wird es ertragen können. Er sah nicht genug«, flüsterte er. »Aber du?«


  Über Melwins Gesicht huschte ein leichter, göttlich wirkender warmer Schimmer, sein unnachahmliches Lächeln.


  »Mein alter Freund und Lehrer«, sagte er sanft. »Ich habe immer alles ertragen. Mein Geist war gefangen in den Strömen des Chaos, und du hast habt mich daraus befreit. Der Rest ist leicht. «


  Fergon wandte den Kopf ab, denn er konnte den Blick der klaren, ruhigen und so wissenden Augen nicht ertragen.


  



  



  Obwohl Kelric ein Bergbewohner war, zeigte er sich erstaunt über die hohen zerklüfteten grauen Steinformationen des Nebelgebirges, deren Gipfel im ewigen Dunst verborgen blieben. Vereinzelte Nebelfetzen zogen in allen Schichten bis fast zum Erdboden wie Wolken umher und verschleierten die deutliche Sicht. Hin und wieder blitzte und leuchtete es in den wallenden Schleiern auf, wenn ein verborgener Zauber aus einer Nische hervorbrach. Oft hörte man das misstönende Geschrei von finsteren Vögeln ohne Namen, deren pupillenlose rotglühende Augen hier und da hervorleuchteten.


  »Schauderhaft«, stellte Kelric fest und schüttelte sich. »Was ist Lerranee nur für eine Welt?« Das Erlebnis von Hungerland lag weit hinter ihm. Fergons Zaubertrank hatte gut gewirkt, und keiner hatte mehr davon gesprochen. Kelric war wieder recht munter und unternehmungslustig und stritt sich gern mit dem jungen Wompet, der weiterhin gern den Besserwisser gab.


  Fergon antwortete: »Lerranee ist nur der Splitter einer großen Sternwolke. Sie war nie für Menschen bestimmt, und noch immer ist viel Hass in ihr.«


  Er verstummte, als ein grausiger Schrei die tödliche Stille zerriss. Melwin packte Fergons Arm und deutete nach oben. Kelric, der den Blicken der Männer folgen wollte, begann zu schimpfen, als ihm der Wornpet voller Schrecken die Pfoten über die Augen legte. Als er dann endlich sehen konnte, ächzte er unwillkürlich. Von einem hochgelegenen Hort herab schwang sich eine riesige geflügelte Kreatur mit einem plumpen geschuppten Echsenleib, deren langer dünner Schwanz mit Dornen gespickt war. Sie besaß starke Hinterbeine und mächtige vordere Greifklauen und einen abscheulichen weiblichen Menschenkopf; mit einem zweiten Schrei ließ sie sich vom Wind höher tragen, um dann im geeigneten Angriffswinkel herabzustoßen.


  »Ein Drachenweib«, stellte Fergon in unerschütterlicher Ruhe fest. »Eine Schwester der Harpyien. Sie fressen alles, was sich bewegt. Sie sind nicht klug, ihr Geist voller Hass, ihre Stimmen speien Tod. Sie sind im Grunde arme, einsame, ausgestoßene Geschöpfe, die durch ein grausames Schicksal zu diesem Aussehen verdammt wurden.« Zu Melwin gewandt, fragte er: »Sollen wir ... «


  Jener schüttelte den Kopf. »Lohnt nicht. Da hinten beginnt schon der Eingang in die Nebelhöhlen. Es besteht kein zwingender Grund, unsere Kräfte zu verbrauchen.«


  Das Drachenweib stieß einen boshaften, triumphierenden Schrei aus, als es die Gefährten fliehen sah, und kam direkt über ihnen herab; ihre Hautflügel erzeugten ein Flattern und Knattern, das schmerzhaft in den Ohren knallte. Kelric stieß einen entsetzten Schrei aus und warf sich hinter der nächsten Felsen. Aua!, beschwerte sich der Wompet. Nicht so grob! Die ist doch noch weit weg!


  Er duckte sich jedoch, als die wütende Kreatur mit einem fauchenden Kreischen dicht über seinen Kopf hinwegschoss; und Kelric wurde übel, als er in das hasserfüllte, abstoßende und runzlige Gesicht einer Frau blickte, deren fauliger Atem ihm ins Gesicht schlug, und er zuckte unter dem wilden Blick der lodernden gelben Augen zusammen.


  Das Drachenweib ließ sich mit dem Aufwind hinauftragen, beschrieb einen Bogen und stieß wieder herab. Melwin riss Kelric hoch über seine Schulter und rannte mit ihm weiter; nahe bei einem engen dunklen Höhleneingang duckte er sich neben Fergon in eine Nische. Kelric saß zitternd zwischen den beiden Zauberern, die recht unberührt die vergeblichen Angriffe des Drachenweibs beobachteten.


  »Warum tötet Ihr sie nicht?«, rief der Junge.


  »Weshalb denn?«, stellte Melwin die Gegenfrage. »Dazu besteht kein Grund, auch nicht, zu zaubern. Das tut man nur in höchster Not, und das sind wir bestimmt nicht. Diese Kreatur ist viel zu schwer und zu plump, um uns erwischen zu können.«


  Fergon fuhr fort: »Und auch wenn wir lange Messer haben, töten wir Zauberer nicht.«


  »Aber – aber die Pferde?«


  »Es war eine Erlösung aus ihrer Not. Ich konnte ihnen anders nicht helfen.«


  Melwin drängte: »Los, weiter! In die Höhle!«


  Zum dritten Mal hasteten sie los und warfen sich nacheinander in den Höhleneingang, während draußen das Drachenweib wuterfüllt schrie und kreischte.


  »Geschafft!«, seufzte Kelric erleichtert.


  Wogryn löste die bohrenden Krallen aus seiner Schulter, hüpfte auf den Erdboden und spazierte zufrieden keckernd umher, bis er sich gähnend streckte, sich setzte und sich ausgiebig zu kratzen und zu putzen begann.


  »Was sagt er?«, erkundigte sich Fergon.


  »Er meint, wenn er gewusst hätte, was auf ihn zukommt, wäre er niemals so verrückt gewesen mitzukommen, und schon gar nicht mit Zauberern, die nie zaubern«, berichtete Kelric.


  Melwin schmunzelte. »Ein Zauberer ist ein weiser Mann, der viele friedliche Wege der Verteidigung kennt. Die Magie als überlegene Macht auszuspielen, ist töricht. Oder seid ihr beiden Kinder der Meinung, dass wir nicht mit heiler Haut hier angekommen sind? Also! Man muss immer Kräfte sparen, weil man nie weiß, was alles geschehen kann.«


  Schulmeister! Alles muss er besser wissen!, maulte Wogryn. Immer diese Belehrungen, die auch noch stimmen! Wenn ich ihn nicht so gern hätte, könnte ich ihn überhaupt nicht leiden!


  Kelric begriff die zwingende Logik dieser Worte nicht so recht und warf dem Wompet daher einen verständnislosen Blick zu, während Fergon erklärte: »In Urzeiten lebten hier einmal zwergenhafte Geschöpfe, die in Zehntausenden von Jahren das Gebirge durchhöhlten und ein gewaltiges Reich schufen. Es ist noch keinem von uns gelungen, das Nebelgebirge zu übersteigen, denn dort leben viele böse Geschöpfe; abgesehen davon wäre man auch fast das halbe Leben damit beschäftigt. Die Zwerge waren fremd wie wir und wurden innerhalb eines Jahrtausends völlig ausgerottet. Aber sie hinterließen uns ihr Reich als Erbe, und wir kennen inzwischen viele recht sichere Gänge ins Laïre Tal, aber wir hüten dies als Geheimnis, damit kein Unbefugter zu uns kommt.« Er griff in seine Tasche und holte eine blaue Kugel hervor. »Zerbeiß sie, Kelric! Sie wird dir helfen, dir den Weg zu merken. Die anderen Wege wirst du theoretisch in Laïre kennenlernen.«


  »Ja, aber ... es wird doch stockfinster! Ich verliere Euch!«


  Melwin zog einen kleinen dünnen Stab hervor. »Ich mache ein weißes kaltes Licht«, sprach er. »Du gehst mit Wogryn in der Mitte, Söhnchen. Das feine Gespür unseres kleinen Freundes wird uns vor eventuellen Gefahren warnen.«


  Wogryn stieß einen Kampfpfiff aus und sträubte das Fell, bis er wie eine explodierte Kugel aussah, scharrte mit einer Pfote den Boden und knurrte. Kelric lachte lauthals; die Zauberer lächelten.


  »Na, dann kann ja nichts mehr passieren«, meinte Fergon. »Braucht jemand eine Rast? Nein? Nun, dann brechen wir auf.«


  



  



  Trotz aller bisheriger Erlebnisse bekam Kelric ein dumpfes, unbehagliches und mulmiges Gefühl, als er durch tiefste Finsternis lautlos auf weichem Boden hinter Melwins Licht hertappte. Es ging hinauf und hinab, in vielen Windungen und Geraden immer tiefer in die Berge hinein und in schlechte Luft, die stark nach Moder, Tod und Verwesung stank.


  Äh, machte Wogryn angewidert, das mag ich aber gar nicht. Das ist ja widerlich.


  Auch Kelric rümpfte die Nase. »Hier könnte ich nicht leben«, sagte er rau und hustete.


  »Gewöhnungssache«, bemerkte Fergon kurz.


  »Hmpf«, maulte Kelric und stolperte plötzlich. »Iiih!«, quietschte er angeekelt. »Da war was Weiches, Wuselndes ... «


  »Eine Kalkspinne wahrscheinlich«, vermutete Melwin. »Sie ist harmlos.«


  »Keine Angst, der Weg durchs Gebirge ist kürzer, als du glaubst«, versuchte Fergon zu trösten.


  »Ich habe keine Angst«, behauptete Kelric selbstsicher und schrie gleich darauf wütend: »Au, hör sofort auf damit, du kleines Biest! Meine Hosen sind nicht voll!«


  Melwin blieb sofort stehen. »Sollen wir eine Pause einlegen?«


  Kelric sah ihn verdutzt an und wurde dann rot. »Na ja, eine schlechte Idee wäre es nicht«, murmelte er verlegen.


  Als der Wompet leise und heiser keckerte, packte er ihn zornig am Nackenfell und reichte ihn Melwin.


  »Geh nicht zu weit weg!«, warnte der junge Mann. »Die Wege sind nur relativ sicher.«


  »Ich gehe nur außerhalb des Lichtkreises«, versprach der Junge. »Bin gleich wieder da.«


  Kelric drückte sich an eine Wand; als er sich zufrieden erheben wollte, bemerkte er eine tastende und tatschende Hand an seinem Bein, so dass ihm auf der Stelle alle Haare zu Berge standen; er musste zweimal hinunterschlucken, bevor er sich umdrehte. Auf halber Höhe glotzten ihn zwei große leuchtende Augen munter an.


  »Glubsch«, machte das Wesen. »Gulp balla babbel glu?«


  »Gollo gollo«, antwortete Kelric und ergriff eilends die Flucht. Der Leuchtstab steckte in der Erde; Wogryn saß allein wartend daneben. Als Kelric ihm berichtete, wälzte er sich quiekend am Boden. Gollo gollo!, schrie er. Ich hätte zu gern das Gesicht von dem Gilb gesehen!


  Heißt der denn so?


  Keine Ahnung. Aber bei so einer Sprache ...


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Fergon, als er und Melwin zurückgekehrt waren.


  »Ja, wieso?«, meinte Kelric. »Was soll sein?«


  Melwin musterte ihn scharf, schwieg jedoch. Fergon klopfte ihm anerkennend auf die Schulter, und sie setzten ihren Weg fort, bis sie müde waren und sich für ein paar Stunden Schlaf gönnten.


  Nach einer kargen Mahlzeit wanderten sie weiter und erreichten eine große Halle, in deren Mitte ein großer Graben den Weg trennte; zur Linken lag ein Leuchtsee, der ein schimmerndes diffuses gelbes Licht verbreitete.


  »Und jetzt?«, fragte Kelric.


  Die Zauberer sahen ein wenig ratlos aus. »Die Brücke ist eingerissen worden«, stellte Fergon schließlich fest. »Da, in der Mitte steht der Stützpfeiler mit ein paar Brettern. Wer kann das gewesen sein?«


  »Ich«, grollte ihnen eine sehr tiefe starke Stimme entgegen, und geisterhaft plötzlich erschien auf dem Balken ein riesenhaftes schwarzes Flügelwesen mit weißen Leuchtaugen und phosphoreszierenden gespaltenen grünen Pupillen; es stand sehr ruhig und mächtig da, einen Feuerstab in der Rechten haltend.


  »Ein Mahr«, flüsterte Melwin.


  »Kein Nachtmahr«, überlegte Fergon. »Es muss ein Finstermahr sein.«


  »Auch falsch«, dröhnte die Stimme des schrecklichen Geschöpfes. »Ich bin ein Höllenmahr, ein Kind der Finsternis in Verbannung. Dies hier ist nun mein Reich.«


  »Aber wir wollen nach Laïre«, erwiderte Fergon.


  Der Höllenmahr grinste und entblößte grausame weiße Reißzähne.


  »Dann müsst ihr eben gegen mich antreten«, forderte er sie auf. »Zu einem kurzen Kampf, und wenn ihr ihn verloren habt, werde ich euch in meinen Armen zerquetschen und euer Blut trinken.«


  »Schlechte Aussichten.« Melwin schüttelte den Kopf. »Der ist uns absolut überlegen.«


  Als wollte er Melwins Worte bestätigen, schleuderte der Mahr plötzlich seinen feurigen Stab nach ihnen, der wie ein Speer in glutheißer Bahn über sie hinwegschoss, ein großes Loch in die Felswand schlug und zu seinem Herrn zurückkehrte. Kelric versteckte sich hinter den beiden Männern und lugte vorsichtig unter Melwins Umhang hervor; der Wompet saß auf seinem Kopf und ringelte den Schwanz um Kelrics Hals.


  »Nun kommt!«, rief der Höllenmahr.


  »Wir haben noch nicht entschieden, gib uns mehr Zeit!«, bat Fergon.


  Das Wesen lachte dröhnend. »Gut, Menschlein! Ich habe Zeit.«


  Fergon und Melwin hielten wispernde Zwiesprache, von der Kelric trotz seiner Neugier nichts verstand; und Wogryn, der einen langen Hals bekam, wurde kurzerhand auf den Boden gesetzt. Kelric wagte vor Aufregung kaum mehr zu atmen, und auch der Mahr verhielt sich schweigend und reglos im sicheren Bewusstsein seiner grenzenlosen Überlegenheit.


  Melwin riss plötzlich die Arme hoch und griff den Mahr mit einer Reihe von Zaubersprüchen, rauchenden Blitzen und Feuerbällen an, während Fergon gleichzeitig in starre Konzentration verfiel. Kelric fiel unter der Wucht der Magie um, die nun mit aller Macht aus den beiden Zauberern hervorbrach; auch der Mahr taumelte überrascht unter Melwins gewaltigem Ansturm; während das Leuchten im See grell und intensiv wurde. Die Oberfläche begann zu brodeln und zu kochen, und als das Höllenwesen Melwin zurückschleuderte und einen erstaunten Blick hinabwarf, schossen zwei lange funkensprühende Krakenarme empor, die den Körper des Mahrs fest umschlangen. Er stieß einen grellen Wutschrei aus, schwang sich in die Luft und begann das riesige unförmige Ungeheuer aus dem Wasser zu ziehen, das seinerseits mit mehr und mehr Fangarmen nach dem Gegner griff. Es entstand ein wütendes und wirbelndes Durcheinander voll Schwärze und Leuchten, mit gelben Funken und roten Flammen; die Halle erbebte unter den Kampfgeräuschen.


  Die beiden Zauberer taumelten ein wenig, aber ihre Gesichter zeigten ein jungenhaftes Grinsen.


  »Wenn zwei sich streiten, fliehen die dritten«, meinte Melwin.


  »Das ist Ch'tot'lit«, erklärte Fergon ein wenig außer Atem. »Er lebt schon seit Urzeiten in dem See und schläft meist. Wir weckten ihn, denn nur ein Gigant kann gegen einen Titanen kämpfen. Und wir sollten uns jetzt davon machen.«


  Hastig ergriffen sie die Flucht, ohne auf die Kämpfenden zu achten; der Ausgang der Schlacht wird daher immer ungeklärt bleiben, denn das Leuchten im See ist seither grün, und der Mahr ward nie mehr gesehen.


  Melwin schleuderte ein Seil über den Abgrund, das er auf der anderen Seite mit einem einfachen Knotentrick befestigte; ebenso wie Fergon war er recht erschöpft von dem ausgeführten Doppelzauber, so dass er keine Überbeanspruchung seiner magischen Kräfte wagte, damit sie sich nicht gegen ihn wenden konnten. Mit Wogryn auf dem Bauch hangelte er sich geschickt über den Abgrund; das Tierchen fiepste leise und hielt die Augen fest geschlossen. Kelric brauchte lange, bis er genügend Mut gefaßt hatte; Fergon blieb dicht hinter ihm und griff immer wieder stützend ein, wenn seine Kräfte nachzulassen drohten; und sie kamen alle mit schmerzenden Armen, aber wohlbehalten auf der anderen Seite an. Sie warfen einen kurzen Blick zu den kämpfenden Riesen hinunter, ehe sie die Flucht fortsetzten. Nach einigen Stunden entschlossen sie sich zur Rast; Kelric kuschelte sich zwischen die beiden Männer, den Wompet in seiner Halsbeuge, und alle fielen in einen tiefen Schlaf.


  



  



  Nach der Verzehrung des kläglichen Restes der Vorräte schlugen die Weggefährten einen rascheren Schritt an. Kelric, der sich ablenken wollte, ließ sich von den Zauberern über den bisher zurückgelegten Weg abfragen, den er dank der Gedächtnispille genauestens behalten hatte. Hin und wieder begegneten sie Fabelwesen, die jedoch alle Reißaus vor ihnen nahmen.


  »Wo sind die, die damals die Zwerge töteten?«, fragte Kelric.


  »In anderen Gebieten, sehr tief im Gebirge. Wir wissen nicht, wer sie sind und weshalb sie dieses Reich nicht übernahmen«, antwortete Melwin.


  »Erinnert mich, dass ich Brückenbauer schicke!«, rief Fergon von hinten. »Es wäre doch schade, diesen guten Weg nicht mehr benutzen zu können.«


  »Was wäre eigentlich geschehen, wenn es dieses Chtdingsda nicht gegeben hätte?«, mischte Kelric sich ein.


  Melwin hob die Schultern. »Wir hätten es versucht«, meinte er gleichmütig. »Nun sind wir bald am Ziel, Kelric.«


  



  



  Schließlich stand Kelric im sonnendurchfluteten Höhleneingang, blinzelte in die warme Helligkeit und nieste Staub und schlechte Luft hinaus. Staunend blickte er dann auf ein zauberhaftes großes Tal mit blühenden Obstwäldern und blumenübersäten sattgrünen Wiesen. Am Horizont sah er ein Schimmern, in dem sich undeutliche Silhouetten verbargen.


  »Das ist Laïre«, sagte Melwin mit Freude in der Stimme leise neben ihm. »Unsere alte und deine neue Heimat. Das Schimmern dort hinten ist die Schule. Freust du dich?«


  »Ja!«, strahlte Kelric, der sein ganzes Leben in den Nebelhöhlen zurückgelassen hatte. »Jetzt haben wir es geschafft, nicht wahr?«


  »Allerdings«, lächelte Fergon. »Bis zur Schule erleben wir nun keine Abenteuer mehr.«


  Melwin blickte in das Gesicht des Jungen und erkannte darin eine neue, ältere, frische und erfahrenere Jugendlichkeit. Kelric war nicht mehr das Kind, das er getroffen hatte. Kelric spürte seinen Blick und lächelte ihn an. Seit dem Hungerland war ihr beider Schicksal, untrennbar miteinander verbunden, und sie spürten eine Vertrautheit zwischen sich, die keiner Worte mehr bedurfte.


  Kelric, sagte Wogryn leise, ich muss dir was sagen.


  Kelric schmiegte das Tierchen an sich. Du willst mich verlassen, nicht wahr?


  Ja, Kelric. Bist du mir böse? Ich spüre Wompets in der Nähe und möchte gern bei ihnen leben. In der Schule habe ich doch nichts verloren.


  Warum sollte ich dir deswegen böse sein? Ich bin natürlich traurig. Sehen wir uns wieder?


  Bestimmt, Kelric. Wir Wompets werden uralt, und ich werde dich besuchen. Alle Wompets sind jetzt deine Freunde. Leb wohl!


  Er leckte zärtlich über Kelrics Gesicht, schmuste kurz mit den beiden Zauberern und sprang dann fröhlich davon.


  Der Junge winkte ihm noch lange nach.


  7.


  


  Ankunft in Laïre



  



  Die Zaubererschule war ein aus vielen einzelnen großen und kleinen Gebäuden bestehender riesiger Komplex, der durch unzählige offene Säulenwandelgänge untereinander verbunden war. Es gab viele Innenhöfe mit exotischen Pflanzen und besonderen Vogelarten, wie sie nur im Süden vorkommen; beinahe eine eigene kleine Welt für sich bildeten die aneinanderliegenden Gemüse, Wein und Obstgärten und die Tierzüchtungen. Viele alte Zauberer und jene, deren Begabung nicht so stark war, sowie besonders sorgfältig ausgewählte Menschen aus dem Grau Land besorgten die Wirtschaft. Stoffe und alle häuslichen Einrichtungsgegenstände bis auf wenige spezielle Ausnahmen wurden selbst hergestellt. Vier hohe Türme standen an den Kanten der Außengebäude in alle vier Himmelsrichtungen; wollte man von einem Turm zum nächsten gelangen, musste man schon tüchtig ausschreiten, um nicht länger als eine Stunde zu brauchen. Diese Türme waren nur für Zauberer zugänglich; in ihnen wurde den jungen Männern das Besondere Wissen bis zur zweiten Prüfung vermittelt, ehe sie in die Bruderschaft aufgenommen waren. Kelrics Begeisterung und frohe Erwartung wuchsen mit jedem Schritt, den er der Schule näher kam. Schon längst hatte er festgestellt, dass dieses Land anders war als alle Gebiete von Lerranee: Hier lag kein Zauber in der Luft, sondern das Reich selbst lebte mit seinem eigenen Herzschlag; er spürte, wie er beobachtet, geradezu abgetastet worden war, bevor er ein herzliches Willkommen fühlte.


  Die Schule war das Herz von Laïre und sein Gehirn. Mit unzähligen Augen war Kelrics Ankunft längst beobachtet worden; die Stadt, die wie ein gigantischer Rätselwächter in der Mitte des Tales lag, bemerkte alles, was sich ihr näherte; sie fühlte, ob es Freund war oder Feind, fremd oder vertraut, und sie begrüßte jeden auf eine andere, nur ihm bekannte Art. Kelric spürte mehrals Magie; ihm war, als hörte er das Pochen des Herzschlags, als sähe er das Heben und Senken der Atmung; es schien, als bewege er sich in einem riesigen Organismus, der unbesiegbar, von niemandem abhängig war und jeden, dem er das Eintreten erlaubte, zu einem Teil seines Selbst machte, ohne ihm die Persönlichkeit zu rauben.


  Als hätte er seine Gedanken erraten, sprach Melwin: »Ja, dies ist unser Reich. Kein Fremdwesen wagte sich jemals hierher, kein Gott schüttete seinen Zorn hierüber aus. Laïre ist ein heiliger Ort, wahrscheinlich das freieste Land von Lerranee. Es wurde vor Jahrtausenden unter unsäglichen Mühen und Entbehrungen erbaut, und die Zauberer gaben einem jeden Stein ein eigenes Leben, und als sie starben, vereinten sie sich in Laïres Atem. Wir alle, die wir hier leben und erzogen werden, sind bereit, jeden Preis für seine Macht und seine Lebenserhaltung zu zahlen, ohne jemals dafür spüren zu müssen, dass dies ein Gefängnis sei. Laïre ist wir, und wir sind Laïre. Es ist ein Riese, der sehr langsam wächst in seiner Unsterblichkeit, aber eines Tages wird es der Herrscher von Lerranee sein, ein König, der dient.«


  »Und auch ich«, murmelte Kelric völlig gefangen, »werde ein Teil davon sein. Ich bin stolz, wenn ich meinen Atem geben darf.«


  Fergon sagte leise: »Nun bist du schon ein Teil von uns, Kelric, denn wir spüren bereits deinen Pulsschlag. Und wenn deine Ausbildung beendet ist, wirst du ein Teil von Laïre sein und sein warmes Blut in allen Gebieten der Welt in dir fühlen; es wird dir Kraft und Trost geben.«


  »Lerranee liegt vor dem Nebelgebirge«, schloss Melwin. »Laïre ist eine eigene Welt.«


  



  



  Der Türsteher vor dem Haus von Lordmeister Marbon war ein Grau Mensch; er verbeugte sich leicht vor den Ankömmlingen und sagte lächelnd: »Herr Fergon und Herr Melwin, welch eine unerwartete Freude, Euch so bald und so gesund wiederzusehen! Mein Herr wird überrascht sein, wenn ich Eure Ankunft nach zwölf Sternenwanderungen Eurer Abreise bereits wieder melde.«


  Fergon legte eine Hand auf Kelrics Schulter. »Dieser Junge war der Grund unserer vorzeitigen Rückkehr, Teng. Lord Sargon beauftragte uns, ihn herzubringen.«


  Der Mann musterte Kelric ebenso wie der Junge ihn, der recht beeindruckt von Teng war: Er war groß und sehr muskulös, die Haut von kupferner Farbe, das kurze Haar steingrau wie die Augen. Der Kopf war mächtig, die Nase wie ein Schnabel gebogen, der Mund kräftig. Er trug eine weite lange Hose, und der nackte Oberkörper war mit kostbarem Schmuck behängt. Er trug keine Waffe.


  Teng grinste den Jungen mit einem Pferdegebiss freundlich an und ging dann hinein, um dem Herrn Meldung zu machen.


  



  



  Lordmeister Marbon war ein hochgewachsener Mann von unbestimmbarem Alter, der eine enorme Autorität und Würde ausstrahlte. In seinen weisen Augen lagen Güte und Wärme und jene ungewisse Tragik, die alle Zauberer so geheimnisvoll machte. Kelric stand schüchtern zwischen Fergon und Melwin und brachte kaum einen Ton zur Begrüßung heraus. Fergon übernahm es, alle Erlebnisse zu erzählen, und Lordmeister Marbons Augen ruhten währenddessen auf Kelric, der fühlte, wie ein fernes, stilles Vertrauen in ihm erwachte, gepaart mit noch unergründlichem Verständnis und Zuneigung.


  Nach Fergons Bericht trat Marbon einen Schritt vor, und Kelric sah sich plötzlich ihm allein gegenüber.


  »Du kannst Gedanken lesen?«, lautete die erste Frage.


  »Ja, Herr. Wollt Ihr einen Beweis?«


  »Nein. Ich lese in deinen Augen die Wahrheit. Kelric, ich möchte dich bitten, zu niemandem von deiner ungewöhnlichen Begabung zu sprechen. Es ist ein Geheimnis, das wohl gehütet werden muss. Kann ich mich auf dein Wort verlassen?«


  Kelric wurde rot und neigte den Kopf. »J ja, Herr«, stotterte er. »Ich schwöre es.«


  Marbon lächelte unmerklich. »Mein Junge, du tust es nicht umsonst. Ich selbst will dir all mein Wissen geben.« Er hob seinen Löwenkopf. »Ja, Fergon, was meint Ihr?«, fragte er.


  Fergon räusperte sich verlegen. »Verzeiht, Lordmeister«, sagte er ehrerbietig. »Ich verlor die Beherrschung, aber ich war überrascht – freudig überrascht.«


  Marbon musterte die beiden Zauberer. »Ich stelle eine starke Zuneigung fest«, bemerkte er.


  Melwin nickte. »Ja, mein Lord. Kelric ist – ungewöhnlich und so sehr liebenswert. Dass Ihr ihn selbst ausbilden wollt ... mein Glück darüber findet keine Worte.«


  Marbon lächelte nun offen. »Meine Freunde, ich glaube, Ihr zieht einen falschen Schluss. In Kelric schlummert eine Kraft, wie sie seit Jahrtausenden nicht mehr vorgekommen ist. Sie darf nicht in Laïre verschwendet werden, denn die Welt braucht ihn. Die Bedrohung wird immer größer. Nein, als mein Nachfolger käme nur ein Mann wie Ihr, Melwin, in Frage. Aber bis dahin vergehen noch fünfzehn Jahre, wenn Elwin mir wohlgesonnen bleibt.« Er wandte sich wieder Kelric zu. »Du bist ein wenig spät im Jahr gekommen, aber es sind noch fünf Neuankömmlinge seit vorgestern hier. Da morgen der Ruhende Tag ist, an dem wir nicht arbeiten, hast du genügend Zeit, dich hier umzusehen und bekannt zu machen. Übermorgen wirst du dann im Hauptgebäude an einer Einführung teilnehmen; und dann werden wir weitersehen.«


  Kelric sah sich unruhig nach Melwin um, der neben ihn trat; ein heiliges Feuer leuchtete plötzlich aus dem schönen Antlitz, in das sich die Spuren von Hungerland eingegraben hatten. »Es wird eine harte, aber wunderbare Zeit werden, Kelric«, sprach er leidenschaftlich. »Ich möchte sie nie missen.«


  »Hör auf ihn!«, murmelte Marbon versunken. »Er ist unser vollkommenes Idealbild. Keiner von uns kann je so sein wie er.« Dann lächelte er. »Du kannst nun gehen, Kelric, und deine Kameraden kennenlernen.«


  Kelric ging folgsam und erleichtert nach draußen.


  



  



  Die Zauberer unterhielten sich noch einige Zeit über verschiedene Dinge, bis Melwin einen Verdacht aussprach:


  »Lord Marbon, Ihr spracht von Kelrics Talent als seit Jahrtausenden nicht mehr vorgekommen. Hegt Ihr die Hoffnung, dass er eines Tages die Macht von Lindala brechen wird?«


  Marbon sah dem jungen Mann direkt in die Augen; eiserne Entschlossenheit beherrschte seine Züge, seine Hand ballte sich grimmig zur Faust. »Diese Sehnsucht habe ich«, gestand er ruhig. »Der Alte Zauberer muss endlich vernichtet werden!«


  



  



  »Na?«, fragte Teng, als Kelric mit verdutztem Gesichtsausdruck draußen erschien. »Nun hast du einen ordentlichen Schrecken abbekommen, was?« Er nickte zufrieden, als der Junge verstört zu ihm aufsah. »Denk dir nichts«, fuhr er freundlich fort. »So ergeht es allen. Ich sehe euch Kerlchen nun schon seit zehn Jahren ankommen und bleich das Haus des Lordmeisters verlassen. Lass dich also bloß nicht von den anderen beeindrucken. Die hatten genauso große Angst wie du, nur überspielen sie das mit einer großen Klappe und versuchen dich einzuschüchtern. Siehst du, gleich da hinten am See, da sind sie alle, einer eingebildeter und verrückter wie der andere!«


  Kelric lächelte plötzlich, »Sie sind bestimmt der beste Freund von allen, oder?«


  Teng lachte schallend. »Nun ja, wir alle vom Bedienungspersonal. Wir geben euch zu essen und putzen eure Nasen. Und damit du's gleich weißt: Wir sagen alle du zueinander. Klar?«


  »Klar!«, lachte Kelric befreit und sprang rasch zum See davon.


  



  



  Sie erwarteten ihn schon alle; und er setzte seine wichtigste und erwachsenste Miene auf, stellte sich geradeheraus vor, begrüßte sie alle zusammen und wollte dann ihre Namen wissen. Die Jungen sahen ihn leicht verblüfft an, denn so ein forsches Auftreten hatten sie nicht erwartet; dann stellten sie sich vor und fragten ihn, wie es beim Lordmeister gewesen war.


  »Schrecklich«, gestand Kelric freimütig. »Ich habe mir vor Angst beinahe in die Hose gemacht. Aber Teng hat mir geholfen, indem er mir sagte, dass ihr alle genauso wie ich geschlottert habt.«


  Wiederum herrschte erstaunte Stille, dann brachen alle in lautes Gelächter aus; die ihm am nächsten standen, schlugen ihm auf die Schulter und zogen ihn in ihre Mitte.


  »Und hat er dir auch zum Abschied gesagt, dass du ihn sicherlich dann sehen wirst, wenn du was angestellt hast?«, wollte einer wissen.


  »Nein«, erwiderte Kelric. »Er will mich später selbst unterrichten.«


  Zum dritten Mal herrschte jähe Stille. Dann lachte der Knabe, der ihn angesprochen hatte, Fandor hieß er, verächtlich und rief: »Kannst du vielleicht was Besonderes, weil der Lordmeister das tun will?«


  Kelric zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Aber ich habe zum Beispiel einen Wompet gezähmt.«


  Die einen glotzten ihn an, die anderen flüsterten aufgeregt miteinander.


  »Das gibt's doch gar nicht!«, schrie Fandor aufgebracht. »Wompets sind unzähmbar! Du willst bloß angeben!«


  »Ich kann's«, behauptete Kelric ungerührt und drehte sich zu Melwin um, der sich lächelnd einen Weg zu ihm bahnte. »Stimmt es etwa nicht, Herr Melwin?«


  Erwartungsvoll hingen alle Augen an dem Zauberer, der noch stärker lächelte. »Es ist wahr, Jungs«, bestätigte er. »Er hat es tatsächlich geschafft. Kelric kommt aus Loïree.«


  Hunderte von Jahren später erinnerte man sich immer noch an jene Anekdote von dem zehnjährigen Kelric, der innerhalb weniger Augenblicke eine ganze Horde gleichaltriger Lümmel viermal zum Schweigen brachte.


  »Hähä«, machte Fandor schließlich verblüfft und verwirrt; dann streckte er Kelric eine schmutzige Hand hin und grinste über das sommersprossige Jungengesicht. »Aus Loïree also«, wiederholte er. »Mann, ich glaube, da hast du uns eine ganze Menge Abenteuer zu erzählen, und die wollen wir alle bis in die kleinste Kleinigkeit hören!«


  »Jawohl!«, jubelten die anderen und schlossen den Kreis enger.


  »Halt, halt!«, versuchte Melwin den Lärm zu übertönen. »Langsam, ihr Kerlchen! Erst zeige ich ihm sein Zimmer.«


  »Ich komme mit«, erklärte Fandor und drängelte sich rücksichtslos durch die Menge, unablässig auf Kelric einredend. »Morgen lernst du alle kennen, und ich zeige dir die erlaubten Räume von Laïre, und dann ... « Plötzlich hatte er einen Einfall. »Herr Melwin, neben mir ist eine Kammer frei, da könnte Kelric doch ... oder?«


  »Das ist eine gute Idee, Fandor«, stimmte Melwin zu. »Du kannst ihm helfen, sich einzugewöhnen.«


  Den Rest legten sie schweigend zurück, und Kelric stellte voller Freude fest, wie hell und freundlich die Gebäude auch innen waren, hübsch eingerichtet, mit vielen Teppichen und Pflanzen; die Wandelgänge mit den Marmorböden und Säulen lösten geradezu herzklopfende Ehrfurcht in ihm aus. Die Schlafhäuser der Kinder hatten fröhlich bemalte Wände und strapazierfähige Möbel. Jedes Kind hatte einen eigenen kleinen Raum, in dem gerade ein hartes Bett, ein Stuhl und ein schmaler Schreibtisch Platz hatten. Kelric hatte von seinem Fenster aus einen herrlichen Blick auf einen als kleinen Park angelegten Innenhof mit gepflegten Wegen und einem Springbrunnen in der Mitte. Er befand sich im Erdgeschoss eines dreistöckigen Gebäudes; die Häuser der Zauberer lagen auf der anderen Seite des Hofes; zentral in der Mitte erhob sich alleinstehend die mächtige Bibliothek. Laïre vereinte auf wunderbare Weise Fröhlichkeit und Würde miteinander; nichts war hier niederdrückend oder machte den Eindruck von Kargheit. Kelric war hingerissen, sein ganzes Gesicht strahlte, und er hätte am liebsten laut gejubelt, als er Melwins kummervolles Gesicht bemerkte, und da erschrak er.


  »Fandor«, sagte Melwin in diesem Augenblick, »würdest du uns bitte einen kleinen Moment allein lassen?«


  »Natürlich«, nickte der Junge. »Ich warte in meiner Kammer nebenan.«


  »Melwin«, fragte Kelric ängstlich, als sie allein waren, »was ist denn?«


  Der junge Mann seufzte. »Ich muss mich verabschieden, Kelric«, sprach er leise.


  Kelric hatte das Gefühl, als bliebe ihm das Herz stehen.


  »Nein ...«, brachte er schließlich hervor.


  »Ich muss, Kelric. Es zieht mich fort. Ich werde morgen in aller Frühe abreisen.«


  »Aber – aber Ihr habt Euch doch so gefreut ...«


  »Ja ... aber ... Kelric, du kannst das jetzt noch nicht verstehen, aber ich habe hier einfach zu viele Erinnerungen, die mich schmerzen. Und dann ist da noch die Sache von ... Hungerland.«


  »Wir haben doch alles geteilt«, flüsterte Kelric.


  »Fast, Junge, zum Glück nur fast. Ich weiß ja. Aber ich muss mit mir selbst ins Reine kommen, und dazu brauche ich eine lange Wanderschaft. Und ich habe einen Auftrag.«


  Kelric senkte den Kopf. »Wie lange ... wie lange werden wir uns nicht sehen?«


  »Viele Jahre, Kelric.«


  Der Junge warf sich aufschluchzend in die Arme des Zauberers.


  »Aber wir werden uns wiedersehen?«, weinte er.


  »Natürlich, Kelric«, antwortete Melwin rau. »Ich liebe dich doch.«


  »Ich liebe Euch auch«, flüsterte Kelric.


  Melwin fuhr fort: »Fergon bleibt noch einige Zeit hier, um zu sehen, wie du dich eingewöhnst. Mach mir keine Schande, Söhnchen, ja? Nach allem, was wir durchgestanden haben.« Er löste Kelric von sich und strich ihm über den Kopf. »Du bist etwas Besonderes«, sagte er. »Ich hatte einen älteren Halbbruder, der starb, als er so alt war wie du. Er hatte nicht deine Kraft. Nun bist du mein kleiner Bruder, Kelric. Ich komme wieder, verlass dich darauf. Wenn du mich brauchst, werde ich da sein. Leb wohl!«


  »Lebt wohl!«, krächzte Kelric.


  



  



  Als Fandor hereinkam, lag er schluchzend auf seinem Bett.


  »He, he!«, sagte er erschrocken. »Was ist denn jetzt los?«


  Kelric setzte sich auf und wischte die Tränen fort. »Er geht fort«, sagte er niedergeschlagen. »Er lässt mich einfach allein.«


  »Ach so.« Fandor setzte sich neben ihn. »In diesem einen Jahr, seit ich nun hier bin, habe ich über Herrn Melwin mehr gehört als über den Lordmeister.« Er schaute sich um, setzte eine Verschwörermiene auf und flüsterte Kelric dann vertraulich zu: »Er kommt ja wie ich aus Lindala, und nicht nur ein Gerücht sagt, dass er der Sohn des alten Königs Lindhelm sei, sein Zweitgeborener. Er kam mit vierzehn Jahren nach Laïre, ohne je zu verraten, woher er genau stammte, und jetzt ist er bereits seit zwei Jahren ein Zauberer, obwohl er erst zweiundzwanzig ist. Er lernte in sechs Jahren Tag und Nacht das, wozu wir zwölf Jahre brauchen. Er ist eine Ausnahme seit Jahrhunderten. Man munkelt, dass er der nächste Lordmeister werden soll, aber er will es sicher nicht. Er flieht alle hohen Ämter. Er sucht auf seinen Wanderungen ein unbekanntes Ziel und weiß Dinge, die niemand je sieht.«


  Kelric dachte an Hungerland und schwieg.


  »Aber er wird wiederkommen«, tröstete Fandor ihn weiter. »Irgendwann wird seine Sehnsucht nach Laïre so groß, dass er eines Tages wieder da ist, als wäre er nie fortgewesen. Du wirst sehen. Und jetzt gehen wir essen. Du hast bestimmt Hunger, oder? Dann können wir weiterreden.«


  



  



  Melwin saß unterdessen still beim Lordmeister, der ihn zu sich gerufen hatte. »Melwin«, begann Marbon ruhig, »ich fragte nie nach Eurer Herkunft. Alles an Euch ist geheimnisvoll, und ich weiß nicht, welche göttliche Eingebung mir vor acht Jahren befahl, Euch gewähren zu lassen. Wollt Ihr mir nicht endlich die Wahrheit sagen?«


  Melwin sah gequält zu ihm auf. »Herr«, bat er, »zwingt mich nicht! Ich darf nicht sprechen.«


  »Ihr tragt eine schwerere Last als wir«, sagte Marbon leise. »Was habt Ihr gesehen, Melwin? Was wisst Ihr nur?«


  Melwin schüttelte das Haupt. »Ich bitte Euch, habt Vertrauen!«, erwiderte er. »Alles was ich tue, geschieht für Laïre. Ich habe von Gott einen Auftrag erhalten, den ich ausführen muss. Dafür muss ich falsche Gerüchte und Euer Misstrauen in Kauf nehmen. Ich verehre Euch, Herr. Ich bitte um Euren Segen, wenn ich morgen gehe.«


  »Den habt Ihr immer. Vielleicht seid Ihr wirklich der Gottgesandte, aufgewachsen in Reichtum auf einem Schloss, um die Armut begreifen zu lernen. Melwin bedeutet nicht umsonst Der-von-Gott-Geliebte, und Elwin ist mit Euch. Geht in Frieden und kehrt gesund wieder!«


  8.


  


  Umriss der Geschichte von Lerranee



  



  Fandor weckte Kelric am zweiten Morgen zu ungewohnter Stunde; er verzehrte lustlos das reichhaltige Frühstück, war aber Fandor für seine freundschaftlichen Bemühungen dankbar und wurde richtig fröhlich, als Fergon ihn aufsuchte. Sie unterhielten sich angeregt auf dem Weg zum Einführungsraum; hier verabschiedete Fergon sich freundlich und wünschte Kelric alles Gute. Fünf andere Jungen gleichen Alters saßen bereits auf den schmalen Stühlen, ein wenig blass und sicherlich nicht weniger nervös als Kelric. Der Raum selbst war wohl der kleinste der ganzen Schule und bereitete in seiner typischen schulmeisterlichen Nüchternheit auf die anderen Klassenzimmer vor. Kelric konnte sich nicht vorstellen, viele Stunden ruhig an einem Platz sitzen zu müssen und dem Lehrer aufmerksam zuzuhören. Nach einigem Zögern stellte er sich vor und setzte sich dann neben einen kleinen dicken Jungen, der Tarmin hieß und unterbrochen kandierte Früchte in sich hineinstopfte.


  »Glaubsch du, ich kann die nachher mit insch Schimmer nehmen?«, nuschelte er mit vollem Mund.


  Kelric stiebitzte sich eine Kirsche und erwiderte kauend: »Ich glaube nicht. Fandor sagt, dass sie streng Disziplin wahren. Lass es also lieber bleiben.«


  Tarmin betrachtete unglücklich seinen halbvollen Beutel, steckte ihn dann seufzend unter die Bank und versuchte, den klebrigen Mund und die verpappten Finger sauber zu bekommen. Die anderen Jungen lachten ihre Nervosität hinaus; Kelric sah, dass sie alle die gleichen dunklen Kittel trugen, und entschloss sich Fandor zu fragen, bei wem man die Kleidung erhielt.


  Schließlich kam ein Lehrer, der noch recht jung war und fröhlich aussah; er stellte sich als Herr Celion vor und bat die Jungen um ihren Namen und einen kurzen Lebenslauf. Als die Reihe an Kelric war, lächelte der Zauberer: »Ah, Kelric, von dir spricht bereits die ganze Schule. Ich denke, du erzählst uns deine Geschichte in der Pause nach dem Mittagessen, denn keiner will sie versäumen. Wir wollen uns erst einmal der Zukunft zuwenden.« Er lehnte sich halb an seinen Tisch und faltete die Hände. »Meine jungen Freunde, ihr seht einer harten, aber sehr schönen Zeit entgegen. Zunächst werdet ihr fünf Jahre lang in ganz allgemeinen Dingen unterrichtet, die die Welt und ihr Leben betreffen. Denn nur wer die Dinge beim Namen kennt, kann auch ihren Ursprung erforschen und dadurch Macht über sie erlangen. Ein Zauberer muss über ein perfekt fundiertes Wissen verfügen, wenn er sich die Magie untertan machen will. Dieses Wissen befähigt uns nicht nur zur richtigen Anwendung der Magie, sondern auch dazu, die Menschen in weitgehend friedlicher Weise vor allem Unbill zu schützen. Durch unsere Kunst sind wir nicht gezwungen, das Schwert zum tödlichen Streich zu erheben. Wir töten nur dann, wenn es dem Grundsatz der Hilfe entspricht. Aber das werdet ihr später noch lernen. Nach fünf Jahren jedenfalls beginnt die zweijährige magische Ausbildung, in der ihr vor allem Konzentration erlernt und die Strömungen und Ursprünge aller Dinge zu erfassen und zu verändern suchen werdet. Wenn ihr siebzehn seid, habt ihr die Erste Prüfung vor euch, die euch gestattet, endlich die Magie in der Praxis anzuwenden. Aufgrund eurer ausführlichen Ausbildung wird euch das nicht schwer fallen, aber es kostet viel Kraft, und ihr werdet lernen, die Magie nur im Notfall einzusetzen. Wenn ihr diese Prüfung macht, gibt es kein Zurück mehr, aber darüber braucht ihr jetzt noch nicht nachzudenken.


  Anschließend beginnt die intensive magische Ausbildung von weiteren fünf Jahren – bei manchen dauert sie nur drei Jahre –, dann macht ihr die Zweite Prüfung und dürft euch fortan Zauberer nennen. – Ja, Tarmin?«


  »Aber was ist, wenn man die Prüfungen nicht besteht?« Der Dicke stellte die Frage, die alle beschäftigte.


  Celion lächelte. »Keine Angst. Die Prüfungen sind auf jeden Einzelnen genau zugeschnitten, es gibt kein Versagen. Und nicht jeder muss ein Heiliger Wanderer werden. Laïre braucht viele Hände für die Schüler und die Wirtschaft. Wäre es schlimm für dich, eine solche Arbeit zu übernehmen?«


  Tarmin strahlte. »Nee«, erwiderte er. »Ganz und gar nicht.«


  Die anderen lachten.


  Celion fuhr ernster fort: »Einigen von euch werde ich später den Geschichtsunterricht geben, aber vorab möchte ich euch schon in Kurzfassung die Urlegende erzählen.« Er unterbrach sich kurz, um die Jungen zu mustern, deren Gesichter allesamt den Ausdruck angespannter Erwartung zeigten. Kelric rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her, seine Blicke durchbohrten den Lehrmeister, damit er endlich redete.


  



  



  Vor vielen Äonen, als Ishtrus Traum noch jung war und die EINHEIT noch bestand, gab es einmal eine Riesenwelt, die man das Weltenreich nannte. Viele große Völker lebten auf ihr und sogar den acht Monden, die sie mit Sonnenseglern bereisten, deren Macht und Größe bis heute unerreicht ist. Das Weltenreich war einzigartig im Gefüge des Alls, und seine Melodie drang bis in die entfernten Tiefen.


  Doch dann geschah, was niemals geschehen durfte, die EINHEIT wurde getrennt und das Gefüge kam ins Wanken, und es entstanden Regenbogen und Finsternis, und der Ewige Krieg begann. Auch die Völker des Weltenreichs nahmen daran teil, doch wurden sie alle während des Feuersturms vernichtet, als die Schlafende Schlange erwachte und begann, Ishtrus Traum zu zerstören. Bis der Meister der Mächte eingriff, war es schon fast zu spät, viele alte und große Mächte nicht nur des Weltenreichs hatten ihr Leben verloren. Die Melodien mancher Gegenden des Alls sind für immer verstummt, und auch in Weltenreichs Lied waren viele Töne zerstört.


  Aber der Meister der Mächte hatte die endgültige Vernichtung aufgehalten, was ein bitterer Trost war, jedoch auch eine neue Hoffnung. Ein zweiter Traum begann, und die Überlebenden mussten neu ordnen, was noch übrig war.


  Nur zwei der vielen Götter Weltenreichs, Elwin der Sanfte und Ringwe der Feine, kehrten nach der Großen Wandlung und Erneuerung zurück auf die verwaiste Welt und fingen die letzten Klänge ein, die gerade davon schweben wollten. Als sie gerade daran gingen, die Melodie neu zu weben und an die Schöpfung zu denken, erschien ein dritter Gott, Oloïn der Gelbe, der für die Finsternis gekämpft hatte und keine Welt mehr besaß. Er wollte Weltenreich für sich allein, denn die Gefolgschaft seiner Völker, die die Vernichtung überlebt hatten, war noch groß, und in seiner Gier nach Macht wollte Oloïn eine starke Bastion der Finsternis auf Weltenreich gründen.


  Elwin und Ringwe verteidigten erbittert ihre Welt, aber Oloïn gab nicht nach, und so wurde der Kampf immer schrecklicher und gewaltiger, und plötzlich zerbarst Weltenreich im Chaos der Mächte in unzählige kleine Splitter. Ihr sterbendes Licht glühte nochmals auf wie eine Sternwolke, und aus ihr hervor kam ein großer Splitter, rund wie eine Welt, der funkelnd wie ein Stern in die Außenlande zu fliehen versuchte. Die beiden Götter des zerstörten Weltenreichs hielten den Splitter an und sahen, dass er groß genug für eine Welt war und dass sein Name aufgrund seiner Herkunft nur Lerranee, Sternwolke, lauten konnte, und dass dieses letzte Erbe Weltenreichs bewahrt werden musste. Aber immer noch wollte Oloïn alles für sich allein, und der Kampf wurde fortgesetzt, und schließlich konnte der Gelbe Gott Ringwe mit seiner finstren Macht binden, und er verbannte ihn auf eine unbekannte Insel mitten im heutigen Kalaga Meer, weit entfernt von unserem Kontinent. Elwin erkannte bald, dass er allein den Gelben Gott niemals besiegen konnte, und da er keinen anderen Ausweg mehr wusste, gab er Oloïns Herrschaft schmeichelnd nach, bis jener so eingelullt war, dass Elwin ihm listenreich die Hälfte der Macht über den Kontinent abrang, den jener soeben für seine Völker vorbereiten wollte. Oloïn bemerkte später seine Dummheit und geriet in schrecklichen Zorn darüber; wieder brach er den Frieden, trieb Elwin zurück und besetzte den ganzen Kontinent mit seinen Völkern. Elwin musste kummervoll Oloïns Taten zusehen, ohne sich selbst oder dem gefangenen Ringwe helfen zu können, bis eines Tages zwei schwerkranke, sehr alte Männer zu ihm kamen.


  Sie hießen Milmadan und Gornedan und nannten sich die Gründer der Ersten Menschheit. Elwin aber erschrak, als er in ihnen Eldaron und Eldamar erkannte, den Zorn der Götter und den Held aus Eisen, die zu den größten Helden des Ewigen Krieges auf Seiten des Regenbogens zählten und dafür mit ihrer Unsterblichkeit bezahlt hatten. Sie sprachen zu Elwin dem Sanften, dass sie bald sterben müssten, aber zuvor wollten sie noch das Menschenvolk einer ebenfalls sterbenden Welt retten, das sie einst dort gegründet hatten. Elwin versprach ihnen sofort Hilfe und sammelte seine Kräfte, und als die Gelegenheit günstig war, schenkte er ihnen die heutigen Drei Königreiche, Laïre und einen Teil des Grau Landes. Zusammen mit den Brüdern errichtete er einen Schutz gegen Oloïns Zerstörungswut, vertrieb dessen dunklen Völker und brachte die wenigen Überlebenden der Ersten Menschheit nach Lerranee. Dies sind unsere Vorfahren.


  Eldaron und Eldamar zogen in Frieden davon auf immer. Oloïn aber vermochte seine Niederlage nicht zu verwinden, und wieder brach ein Kampf aus, in dessen Verlauf magische Gegenden wie das Regental und die Salzwüste entstanden. Der Kampf dauert an bis heute, und Elwins Macht wird immer schwächer, und der Tag wird kommen, an dem wir alle um unser Leben werden kämpfen müssen, wenn sich zuvor nicht eine Legende erfüllen wird, deren Ende offen ist. Denn solange es Zauberer gibt, haben wir Hoffnung, uns behaupten zu können. Oloïn versucht oft, uns zu verführen, um uns zu seinen Dienern zu machen, aber wir streben nicht nach Macht, und durch unser einsames Leben können wir nicht erpresst werden.


  



  



  Celion machte eine kurze Pause. Kelric saß da mit offenem Mund und leuchtenden Augen. Die Bedeutung der Zauberer war noch viel größer, als er jemals angenommen hatte.


  »Wie alle Völker sind auch wir Gast auf dieser Welt«, fuhr Celion fort, »und es ist unsere Aufgabe als Zauberer, die Menschen ohne Magie vor dem Hass von Oloïns Völkern zu schützen. Und dennoch sind auch wir bedroht, denn ein Feind erwuchs aus unseren eigenen Reihen, der seine persönlichen Ziele verfolgt. Er dient weder Elwin noch Oloïn, nur sich selbst.«


  Kelric beugte sich nach vorn. Seine Hände waren vor Aufregung schwitzefeucht. Nun erhielt er die Antwort auf seine Fragen nach dem geheimnisvollen Alten Zauberer, dessen war er sicher. Der, dessen Name nicht öffentlich genannt werden durfte ...


  »Er erhielt seine Ausbildung vor dreitausend Jahren, und man nannte ihn Aranwir den Eisigen, denn er beherrschte den Eiszauber wie kein anderer, und seine Macht war so groß, dass man glaubte, er würde der beste aller Lordmeister. Aber er kehrte in sein Heimatland Lindala zurück und zwang den damaligen König Lindhelm unter seinen Willen, um sein eigenes Reich zu errichten, und bald wurde sein Name verflucht, und niemals mehr wird er außerhalb von Laïre ausgesprochen. Aranwirs Charakter war von Anbeginn böse, und seine wachsende Machtgier ließ ihn unvorstellbar grausame Dinge tun, und das bis zum heutigen Tag. Ja, er lebt heute noch! Niemand weiß, wie das möglich ist, und man nennt ihn nun den Alten Zauberer. Er ist Laïres persönlicher und schrecklicher Feind, denn er tötet rücksichtslos alle Zauberer, die gegen ihn zu Felde ziehen. Keiner von ihnen kehrte mehr wieder.«


  »Ist er denn wirklich so mächtig?«, fragte ein Junge zitternd.


  »Er war und ist der Größte. Seine Macht konnte selbst den Tod besiegen, und sein Verstand ist voller Eis, ohne Gefühle. Er tötet alle, die ihm begegnen. – Kelric ... was ist denn?«


  Der Junge saß sehr bleich, mit geweiteten Augen da.


  »Melwin ... «, flüsterte er. »Er kommt doch aus Lindala ... «


  Celion nickte. »Aranwir lebt völlig verborgen in einem abgeriegelten Teil des riesigen Schlosses Lefrad, das beinahe eine Stadt für sich ist. Melwin erzählte mir, dass er ihn einmal ganz von weitem an einem Fenster vorbeigehen sah. Niemand bekommt Aranwir zu Gesicht, nicht einmal seine Bediensteten. Bis heute wissen wir nicht, welche genauen Ziele er verfolgt. Wir wissen nur, dass er unser Feind ist.«


  »Dann ist Melwin doch König Lindhelms Sohn?«, fragte Kelric.


  »Nein, höchstwahrscheinlich nicht«, meinte Celion. »Das Gerücht hält sich hartnäckig, aber Lefrad ist groß, wie gesagt, und hat viele Bewohner. Wäre Melwin der Prinz, würde Aranwir ihn kennen und hätte ihn längst getötet, denn seine Macht ist sehr groß.« Er lächelte und verschränkte die Hände ineinander. »Für heute wollen wir es damit genug sein lassen. Genießt den letzten freien Tag, und seid heute Abend pünktlich beim Lordmeister! Ich wünsche euch alles Gute.«


  Tarmin hob erneut die Hand und fragte schüchtern: »Und wenn einer gar nicht Zauberer werden will?«


  Celion musterte ihn, dann erwiderte er freundlich: »Wir sind doch keine Sklaventreiber. Du wirst sehen, dass du dich hier bald wie zu Hause fühlen wirst.«


  »Ja, Herr«, sagte Tarmin kläglich. »Ich hoffe, Ihr habt recht.«


  Kelric starrte ihn entgeistert an, dann brüllte er los: »Wie kann man nur so ein schwabbliger Weichling sein! Sitzt da wie ein Wickelkind und greint nach der Mama!«


  Tarmin glotzte ihn mit aufgerissenen Augen an und begann tatsächlich zu heulen. Ein Tumult entstand, als die anderen gemeinsam über ihn herfielen.


  



  



  Celion verschwand unbemerkt und schloss leise lächelnd die Tür hinter sich. Auf dem Gang begegnete er einem älteren Lehrer, der verwundert dem Lärm lauschte.


  »Was ist denn da los?«, fragte er.


  »Die Neuen prügeln sich«, berichtete Celion. »Der Dicke hat sich wie erwartet Ärger eingehandelt. Der Lordmeister will ihn zum Verwalter ausbilden lassen.«


  »Zum Verw ...?! Ich glaube, Marbon wird alt.«


  »O nein! Der hat noch die scharfen Augen eines Himmelsstürmers. Tarmin ist völlig verzogen, aber seine Kameraden helfen ihm schon. Sie werden bald einträchtig nach einem Brunnen suchen, um die erhitzten Gemüter zu abzukühlen. Kelric ist dabei, und der Junge hat einen klaren Verstand.«


  »Wie ist er so?«


  Celion hob die Schultern. »Zwiespältig wie Melwin. Ich spürte seine Kraft, aber er machte keinen Versuch, meine Gedanken zu lesen. Fergon erzählte, dass er bereits Magie anwenden kann.«


  »Hmm«, brummte der ältere Zauberer. »Er ist also tatsächlich ungewöhnlich. Marbon hofft vielleicht nicht zu Unrecht, dass er Aranwir vernichten wird.«


  Celion wandte den Kopf zurück. »Wenn der Lordmeister da nur seinen Willen nicht unterschätzt«, murmelte er ahnungsvoll.


  



  



  »Was hast du denn angestellt?«, prustete Fandor los, als er Kelric mittags mit einem blutunterlaufenen linken Auge an einem Brunnen entdeckte.


  »Ich hab mich geprügelt«, grinste Kelric. »Hat Spaß gemacht.«


  Fandor lachte schallend. »Und wer hat gewonnen?«


  »Keiner. Wir haben alle blaue Augen. Wir mussten irgendwann so sehr lachen, dass wir nicht weitermachen konnten. Was ist – gehen wir essen?«


  »Natürlich, alle warten schon auf dich. Hör mal, wenn ich dir beim Aufholen des Stoffes helfe, könntest du doch in meine Klasse kommen. Du bist schon viel weiter als die Anfänger, und mir tut die Übung gut. Ich komme mit zum Lordmeister, wenn du willst.«


  »Gern, Fandor. Ich muss lernen. Viel lernen.«


  »Nanu?«


  Kelric nickte ernst; ein seltsames Feuer brannte in seinen Augen. »Herr Celion hat uns Lerranees Urgeschichte und vom Alten Zauberer erzählt. Aranwir ist eine Gefahr, die Laïre selbst bekämpfen kann, denn er wurde hier ausgebildet. Aber der Kampf gegen Oloïn ist eine andere Sache, und genau gegen ihn werde ich antreten, sobald ich Zauberer bin, immer wieder, um den Menschen Frieden zu geben.«


  Fandor blickte ihn erschrocken an.


  



  9.


  


  Die Ausbildung



  



  Die Jahre vergingen schnell für Kelric. Sein Stundenplan war jeden Tag berstend voll – er lernte sämtliche Sprachen, Schriftzeichen, Pflanzen, Tiere, Völker und Länder dieser Welt kennen; er übte sich in Logik und Mathematik, versuchte die Wetterkunde, erfuhr die mit unzähligen Legenden dieser und anderer Welten verflochtene Historie und verlor sich zeitweise ganz in Philosophie.


  Das erste Schuljahr war ihm recht langweilig erschienen, und in der ersten Hälfte des zweiten Jahrs faulenzte er, bis er sich selbst nicht mehr ertragen konnte. Von unstillbarem heißen Wissensdurst getrieben, lungerte er noch spätabends in der Bibliothek herum, fraß die Bücher förmlich in sich hinein und fragte den Lehrern Löcher in den Bauch. Im eisernen Selbststudium eignete er sich ein Wissen an, mit dem er seine Altersgenossen bald überflügelte, und Lordmeister Marbon nahm ihn gern in seine Dienste. Er hielt nächtelange Dispute mit dem alten Zauberer und erarbeitete gemeinsam Formeln mit ihm, bis er schließlich vor der Zeit in magischen Dingen unterrichtet wurde.


  So kam es, dass Kelric den Dingen tiefer auf den Grund ging als seine Freunde. In monatelanger Geduld lernte er nichts als Namen, Namen, und noch mehr Namen; dann erforschte er deren Bedeutung, bevor er lernte, wie man den Ursprung von all diesen Dingen ergründen konnte, der wiederum die Macht darüber verlieh. Und Kelric spürte die Macht sehr stark in sich; er musste sie bezähmen, wenn er langweilige Theorie durchnehmen und an dem für ihn uninteressanten, weil längst durchgearbeiteten Allgemeinunterricht teilnehmen musste. Er fühlte die Gier seiner Magie, hervorzubrechen und der Welt ihre Kraft zu zeigen – und dem Gelben Gott, auf den sein Hass in all den Jahren anwuchs, je mehr er von ihm erfuhr. Er wusste, dass es kaum etwas gab, das ihm gewachsen war. Unter Marbons vorsichtiger Anleitung lernte er, seine gedankenlesende Begabung so zu schulen und zu erweitern, dass er in den Verstand eines jeden Wesens einzudringen und ihm seinen Willen aufzuzwingen vermochte, ohne dass derjenige etwas davon spürte.


  Aber noch war es nicht soweit, die Zauberkraft praktisch anwenden zu lernen. Erst wenn er nach der Ersten Prüfung Anwärter war, durfte er die Vier Türme besteigen und in alle Geheimnisse eingeweiht werden, über die er sich dann in den Wandelgängen mit Gleichgesinnten auseinander setzte. Schon jetzt hing sein bewundernder Blick sehnsüchtig auf den jungen Männern, die ihr Aussehen bereits zu verändern begannen und mit so stillen und ernsten, irgendwie verklärten Gesichtern in den Wandelgängen umherschritten, fern aller kindlichen Spielerei, fern dem weltlichen Geschehen, von der ersten würdevollen Aura umgeben.


  Aber es verging kein Tag, an dem Kelric nicht an Melwin dachte; jeder dachte an ihn als das fast vollkommene Idealbild des Zauberers: in seiner geistigen Macht, die er mit unerreichbarer Würde trug, so überlegen, so sanft und doch fröhlich, beherrscht in seinen Gefühlen und Künsten; das Antlitz so klar und schön, die Augen tief wie Seen, voller Weisheit und Geheimnisse. Jeder Heilige Wanderer, der nach Laïre kam, wusste von Melwins Taten zu berichten. Kelric, der nach den Angaben der Männer seinen Geist nach ihm suchen ließ, fand ihn jedoch nie. Sein Gemütszustand war immer noch recht schwankend, und er versank daher oft nach seinen vergeblichen Versuchen in düstere Grübeleien, aus denen ihn erst der Sommer herausriss, wenn es auf die Felder hinaus ging. Die Schüler mussten alles über Ackerbau und Viehzucht lernen; sie bestellten selbst so manches Feld, halfen bei der Obsternte, zogen Gemüse, kelterten Wein und pflanzten in kleinen Beeten Kräuter und seltene Blumenzüchtungen. Es war eine herrliche Sache, fort von der grauen Theorie hinaus ins Freie zu kommen und unter der brennenden Sonne tüchtig zu schwitzen und zu schuften. Die jungen Schüler kühlten den erhitzten Körper ab beim Fischfang und Tauchübungen in den Seen; neben der Arbeit machten sie noch körperliche Übungen und Läufe; sogar den Waffenumgang lernten sie, und die kindlichen Glieder streckten sich bald in die Höhe und wurden muskulös.


  Noch bei der körperlichen Arbeit eignete Kelric sich theoretisches Wissen an und rezitierte Gelerntes; sein Eifer steckte seine Freunde schließlich so sehr an, dass auch sie mehr als notwendig arbeiteten. Viel Schlaf brauchten die jungen Leute ohnehin nicht, und oftmals feierten sie einen gelungenen Tag bis spät in die Nacht mit spielerischen Wettkämpfen. Es war längst kein Geheimnis mehr, dass es für einige Zeit viele gute Zauberer auf Lerranee geben würde.


  



  



  Es waren heitere und schöne Jahre, anstrengend und fordernd, aber keinem wurde die Zeit zu lang; nicht einmal Tarmin, der trotz körperlicher Übungen mit den Jahren immer dicker und gemütlicher wurde. Er hatte ein großes Talent fürs Wetter und eine gute Hand für Pflanzen und Tiere; seine magische Begabung war sonst eher bescheiden, aber sie genügte für den ehrenvollen Posten des Verwalters, den er nach Beendigung seiner Ausbildung übernehmen sollte. Fandor entwickelte ein hervorragendes Talent im Umgang mit Menschen und der Vermittlung von Wissen; er beherrschte alle Künste gleichermaßen gut und war sehr bescheiden und ausgeglichen. Lordmeister Marbon kümmerte sich auch um ihn sehr viel und gab ihm eine Sonderausbildung zum späteren Lordmeister.


  



  



  Kelric wurde mit den Jahren ruhiger; er lernte durch eiserne Disziplin, sich besser zu kontrollieren, aber er konnte nicht ausgeglichen werden; denn da war immer noch eine ruhelose Sturmwoge in ihm, die nach Kräftemessen verlangte. Er begann Melwin zu verstehen, der ebenso stark war wie er und eine Aufgabe in sich spürte, die er erfüllen musste; doch dazu musste er erst zu sich selbst finden, und das konnte er nur in langen Wanderungen, die noch Jahre auf ihn warten mussten.


  Als Wogryn eines Tages kam, kannte Kelrics Freude keine Grenzen. Der Wompet brachte vier Weibchen und über zwanzig Kinder mit und sonnte sich sichtlich in der glotzenden Bewunderung der Schüler. Kelric zerquetschte den kleinen Gefährten beinahe an seiner Brust und küsste seine Knopfnase, woraufhin Wogryn ein lautes »Hatschi!« von sich gab, fröhlich pfiff und dem Jungen über das ganze Gesicht leckte.


  Das hast du nicht gedacht, was? Ich bin der Chef von einem großen Stamm und habe vier Frauen, eine schöner und entzückender als die andere, und meine süßen Kinderchen erst . ..


  Mit vorgewölbter Brust stellte der Wompet seine ganze Familie vor. Bis auf Fandor, der die Wahrheit kannte, wunderte sich jeder über die prächtige Unterhaltung zwischen Kelric und den Wompets; es wurde viel gelacht und gekeckert, obwohl kein einziges Wort gesprochen wurde. Die Wompets stellten sechs Tage die Schule auf den Kopf, ließen sich knuddeln, steckten überall neugierig ihre nervösen Nasen hinein und stellten sich für alle Fragen zur Verfügung. Kelric, dem die unbekümmerte Aufdringlichkeit seiner Tierfreunde etwas peinlich war, versuchte sich beim Lordmeister zu entschuldigen, der jedoch selbst tiefbeschäftigt soeben mit einigen Wompets Kontaktversuche unternahm.


  Ein Irrenhaus, stellte Wogryn vergnügt fest und wackelte auf seiner Schulter hin und her, hier kann man sich wohlfühlen.


  Wogryn, erwiderte Kelric streng, morgen hat dieses Chaos ein Ende. Wenn das so weitergeht, fliege ich noch raus, und außerdem gibt es eine Menge zu tun.


  Macht nichts, dann kommst du zu uns, da kannst du auch viel tun.


  Du hast dich nicht verändert.


  Nein, warum auch? Aber du bist groß geworden, Kelric, schon beinahe ein Mann. Ich bewundere dich. Wie geht es Fergon und Melwin?


  Oh, Fergon wird allmählich alt. Er geht nicht mehr auf Reisen, sondern hat ein Amt als Lehrer übernommen. Wie es Melwin geht, wüsste ich selbst gern. Ich habe ihn seit seiner Abreise nicht mehr gesehen.


  Wogryn war plötzlich ernst. Und du, fragte er, was willst du einmal tun?


  Einen Krieg führen, mein Freund. Einen Krieg gegen einen grausamen Gott.


  Du bist völlig verrückt, das habe ich doch immer schon gesagt.


  Vielleicht, Wogryn. Vielleicht.


  



  



  Schließlich brachen die Wompets wieder in heimatliche Gefilde auf; plötzlich war es sehr still in Laïre, und das gewohnte Leben wollte nicht so schnell wieder seinen alten Gang nehmen.


  »Hallo, Kelric!«, sprach Teng einige Tage darauf. »Du bereitest uns doch immer wieder Überraschungen!«


  Kelric lächelte ihn an. »Man tut, was man kann.«


  Teng musterte ihn prüfend. »Es kommt mir vor, als sei es gestern gewesen, dass du als Kind zu uns kamst. Und nun bist du fast ein Mann. Wann hast du Prüfung?«


  »Oh, erst in etwa eineinhalb Jahren«, antwortete Kelric. »Fandor macht sie schon Ende nächsten Jahres, Sie sagten mir, ich sei zwar fertig ausgebildet, aber ich müsste siebzehn sein, um die Prüfung ablegen zu dürfen.«


  »Ja, das ist Gesetz«, nickte Teng. »Da gibt es nie eine Ausnahme. Aber das macht ja nichts, du hast doch Zeit. Man darf nichts übereilen.«


  »Weißt du eigentlich, was da geschieht?«, fragte Kelric.


  »Nein. Ich weiß nur, dass du dazu für einige Zeit ins Untere Gewölbe musst, das ebenso wie die Türme von Unbefugten nicht betreten werden darf. Du wirst ja sehen.«


  Kelric nickte ihm zu und setzte seinen Weg fort. Bei sich dachte er: Ja, wirklich, fast ein Mann. Fandor hat schon eine tiefe Stimme und einen Bart; bei mir rutscht der Bass manchmal noch ein wenig nach oben. Er schüttelte den Kopf, während er weiterging. Wie schnell die Jahre vergingen!


  Er erinnerte sich noch so gut an seine Anfangszeit in Laïre; und wie er später, so mit zwölf Jahren, gleich allen seinen Freunden hochnäsig auf die Neuankömmlinge hinabgesehen hatte, jedoch selbst von den Älteren kaum beachtet wurde. Er wusste noch alle Missgeschicke und Streiche, Ängste und Träume.


  Nun brauchte nur noch ein Jahr zu vergehen, und ehe er sich versah, war auch dies vorbei, und Fandor saß blass und unruhig bei ihm im Zimmer. In letzter Zeit hatten sie oft von jenen Dingen gesprochen, die für alle jungen Männer von größter Wichtigkeit waren, denn plötzlich waren ihre Körper erwachsen und behaart, die Männlichkeit war voll erwacht; das weibliche Personal wurde mit ganz anderen Augen betrachtet und im Unterricht die menschliche Entwicklung erörtert.


  »Ich fürchte mich«, gestand Fandor leise, »wenn ich mir vorstelle, dass ich dann niemals ... ich meine, ich werde diese Gefühle überhaupt nie kennenlernen.« Er blickte Kelric an. »Kannst du dir das vorstellen, dein Leben lang keine Frau berühren zu dürfen?«


  »Nein, das kann ich nicht«, gab Kelric zu. »Dazu schlafe ich in letzter Zeit viel zu schlecht. Ich weiß aber nicht, wie die Zauberer das durchhalten. Sie scheinen nicht einmal Schwierigkeiten zu haben.«


  »Vielleicht«, murmelte Fandor, »vielleicht ist das der Grund ihrer Trauer. Man bekommt irgendeinen Ekel oder so etwas. Auf jeden Fall kann ich nicht verstehen, warum das überhaupt sein muss. Und meinen schönen Bart muss ich auch abrasieren. Manchmal hab ich richtig Angst und will weglaufen.«


  Kelric tröstete: »Das verstehe ich. Mir wird auch schon ganz schlecht, wenn ich daran denke, dass ich in einem halben Jahr an der Reihe bin. Aber schau, dafür darfst du dann endlich richtig zaubern. Ich habe diese ewige Theorie schon verdammt satt. Und wenn ich soweit bin, sind wir wieder zusammen.«


  Fandor sah ihn traurig an. »Wir werden lange Zeit nicht mehr miteinander sprechen, Kelric. Du weißt, dass das nicht üblich ist. Und vielleicht will ich es ja auch gar nicht. Keiner von den Anwärtern wollte je mit uns sprechen, wir sahen sie immer nur von ferne, und ich werde bestimmt so wie sie, auch mein Aussehen.«


  »Sei doch nicht so niedergeschlagen!«, rief Kelric erschrocken. »Du sprichst mit Grabesstimme! Was sollen sie dir schon tun? Du weißt doch, wie die Zauberer sind. Sie sind gar nicht fähig, grausam oder böse zu sein, von einer Ausnahme abgesehen, und sie lieben uns wie ihre Kinder. Also beruhige dich und denk an andere Dinge ...« Er grinste plötzlich. »Aber nicht etwa an ein hübsches Mädchen!«


  Fandor stimmte in sein Lachen ein; seine Augen begannen schwärmerisch zu leuchten, als er dann seufzte: »Aber stell dir das doch vor ... in einer so schönen warmen Nacht ...«


  »Hör auf!«, lachte Kelric. »Ich denke an fast gar nichts anderes mehr. Das ist eben so, wenn man erwachsen wird, wie Celion zu sagen pflegt und dabei grinst er verschmitzt und eröffnet uns, dass wir ab sofort im Speisesaal nur noch von Männern bedient werden und unter strengster Aufsicht stehen. Das gehört eben zum Unterricht, oder?«


  Sie kicherten wieder; Fandor war getröstet und sie unterhielten sich noch bis tief in die Nacht, als er sich endlich erhob, und schlagartig wurde die Stimmung wehmütig. Kelric stand ebenfalls auf, und sie sahen sich in die Augen, bis sie sich schweigend umarmten.


  »Leb wohl, Kelric!«, sagte Fandor. »Es war eine wunderbare Zeit, und du warst der allerbeste Freund.«


  Kelric drückte ihm fest die Hand. »In ein paar Jahren, wenn der Ernst der Türme hinter uns liegt, werden wir wieder zueinander finden«, sagte er überzeugt. »Da müssen schon andere Dinge geschehen, um eine Freundschaft beenden zu können.«


  Fandor lächelte. »Ich wünsche es mir«, sagte er leise, wandte sich ab und ging.


  



  



  Kelric sah ihn erst zwei Sternenwanderungen später wieder, und nur aus der Ferne, und er entdeckte auf Fandors Antlitz denselben wohlbekannten Ausdruck wie bei allen Anwärtern. Er sehnte sich danach, auf ihn zuzulaufen und ihm Fragen zu stellen, aber die gewohnte Scheu hielt ihn zurück. Er hatte heimlich versucht, seinen Geist in das Untere Gewölbe hinabzuschicken, aber ein starker Zauber hatte ihn zurückgeworfen, und er war so erschrocken gewesen, dass er keinen zweiten Versuch mehr unternahm. Auch jetzt sandte er in unerklärlicher Angst seine Gedankenfühler nicht aus. Er zuckte zusammen, als Fandor sich trotzdem in diesem Moment zu ihm umdrehte und ihn anschaute, und während Kelric voller Grauen ein abgrundtiefes Entsetzen in den Augen des Freundes las, hob dieser im gleichen Augenblick den Arm und winkte ihm kurz zu; und da durchströmten ihn Zuversicht und Erleichterung, denn Fandor erinnerte sich an ihn und an das Band zwischen ihnen.


  10.


  


  Prüfung



  



  Kelric hatte sein Wissen bewiesen. Die Fragen waren ohnehin viel zu leicht gewesen, fand er; seine anfängliche Aufregung hatte sich schnell gelegt, als die Prüfer ihn freundlich anlächelten und ihm beruhigende Worte zusprachen. Er befand sich in einem kleinen holzvertäfelten Raum in dem düsteren Kellergewölbe unter den Hauptgebäuden der Schule; in dem Zimmer gab es nur zwei nebeneinander gestellte Tische mit den Stühlen der Prüfer dahinter; der Prüfling stand davor und gab sein theoretisches Können preis. Die Tafel durfte er benutzen, aber Kelric verschwendete keinen Blick auf sie, sondern beantwortete mühelos und ohne langes Nachdenken alle Fragen, anfangs ein wenig zittrig, später ruhig und sicher. Danach erhoben sich die Prüfer, kamen um den Tisch herum und schüttelten ihm gratulierend die Hand, bevor sie sich zurückzogen und ihn allein ließen.


  Kelric musste einige Zeit unruhig warten. Als er vorsichtig seine Gedankenfühler ausstreckte, erhielt er einen so heftigen Abwehrschlag des schon einmal erlebten alten Zaubers, dass er sich verstört und verschüchtert zurückzog. Schließlich kam ein Mann, den Kelric noch nie gesehen hatte; seine gedrungene, aufgeschwemmte Figur und die bleiche Haut verrieten, dass er sehr selten am hellen Tageslicht weilte.


  »Kelric von Loïree«, sprach der Mann mit getragener, feierlicher Stimme, »du hast die Prüfung zum Zauberanwärter glänzend bestanden. Der schwerste Test jedoch liegt noch vor dir, und es ist deine Entscheidung, ob du den Weg beschreiten willst. Hier an dieser Stelle kannst du noch umkehren und ein anderes Leben führen, doch wenn du mir nun folgen willst, so wisse, dass du danach nie mehr dir selbst gehören wirst, sondern nach bestandener Zaubererprüfung den Menschen dienen und die geheimen Gesetze von Laïre einhalten musst. Was nun geschieht, verlangt strengste Geheimhaltung. Nur ein einziges Wort über dieses Gewölbe wäre schon dein Todesurteil.


  Kelric von Loïree, ich frage dich zum zweiten Mal: Bist du bereit, mit mir zu gehen und den schweren Preis für deine Freiheit zu zahlen?«


  Kelric spürte, wie würgende Angst ihm die Kehle umschloss. Wenn er nur wüsste, was ihn erwartete! Hatte er wirklich genug darüber nachgedacht? Wusste er, was er tat?


  »Dies ist ein endgültiger Schritt«, fuhr der Mann fort. »Du kannst den Entschluss nie mehr ändern. Folgst du mir nun, wirst du für immer ein Diener Laïres und der Menschheit sein. Du bist dann ein Zauberer und damit über die meisten Völker erhaben, doch du darfst deine Macht niemals missbrauchen. Und du darfst niemals offenbaren, was hier geschieht. Dies ist das erste und einzige Tabu, das dir auferlegt wird, und zwar für immer.


  Kelric von Loïree, ich frage dich zum dritten Mal: Willst du den endgültigen Schritt gehen?«


  Plötzlich fiel alle Last von Kelric ab. Natürlich wollte er es, all die Jahre über hatte er genau darauf hingearbeitet, hatte gelernt und studiert, um eines Tages seinen Schwur zu erfüllen: Lerranee von dem Fluch des Gelben Gottes zu befreien. Und er dachte daran, dass ohne Ausnahme alle anderen vor ihm denselben Weg ohne Feigheit gegangen waren, und so sagte er ruhig:


  »Ja, ich bin bereit.«


  Der Mann nickte und trat mit einer dicken schwarzen Binde vor ihn hin, die er ihm über die Augen legte.


  Kelric verzog missmutig das Gesicht. »Muss das sein?«, fragte er ungehalten.


  »Ja, es ist meine Pflicht«, erwiderte der Mann, nahm ihn sanft am Arm und führte ihn durch viele verborgene Gänge, Stufen hinab und hinauf und wieder hinab, immer tiefer, bis Kelric in der Kühle zu frösteln begann. Schließlich hörte er, wie der Mann eine Tür öffnete und ihn in einen überraschend warmen Raum brachte, in dem der Rauchgeruch vieler Fackeln die Luft schwängerte.


  »Wo bin ich?«, fragte Kelric laut und tastete nach der Augenbinde. Der Mann hinderte ihn behutsam daran und antwortete feierlich und nunmehr förmlich: »In Eurem Ruheraum für die nächste Zeit. Ihr werdet kurz schlafen. Wenn Ihr erwacht, ist alles geschehen.«


  Kelric öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als er einen Schwamm zwischen den Zähnen fühlte, den der Mann ausdrückte. Eine scharfe, bittere Flüssigkeit rann ihm die Kehle hinunter, er verschluckte sich und hustete.


  »Was soll das?«, rief er wütend. Sein Führer zog ihn schweigend zu einem Bett und drückte ihn darauf nieder. Im Niedersinken merkte Kelric, wie ihm schwindlig wurde, und er lallte verblüfft: »Ssie hhaben mir ein Bberuhigungsmittel gegeben ... wwas ...«


  »Still!«, flüsterte der Mann, während er Kelric, der sich mit fahrigen Bewegungen wehren wollte, rasch und geschickt vollständig entkleidete und ihn sanft, aber nachdrücklich zwang, ruhig zu liegen. Kelrics Kopf wurde immer schwerer, die Zunge erschien ihm dick und angeschwollen und erschwerte die Atmung; die Glieder waren wie Blei, und er fühlte kaum noch das Bett unter sich. »Seltsam ... «, murmelte er; eine furchtbare Ahnung schoss ihm schnell wie ein Blitz durch den vernebelten Verstand und erhellte ihn kurz, aber dann schob sich matte Schläfrigkeit über das Denken, und Dunkelheit legte sich über die Augen, und er konnte nichts erkennen, obwohl ihm die Binde abgenommen wurde. Er versuchte zu sprechen, aber weder Mund noch Stimmbänder gehorchten ihm, und er fühlte lähmende Zufriedenheit. Von weiter, wattiger Ferne vernahm er undeutlich Geräusche und Stimmen, da waren auf einmal noch andere hinzugekommen, die etwas mit ihm taten.


  Und dann erhellte plötzlich eine grelle Explosion in seinem Kopf die betäubten Gedanken, und in einer übermenschlichen Anstrengung bäumte er sich auf und stemmte sich gegen die Hände, die ihn festhielten; wie ein Rasender wand und drehte er sich, während ihm der fürchterliche Schmerz glühende Speere durch den Körper jagte, sich in seinen Lenden konzentrierte, indes heißes Blut seine Beine überströmte, und mit schriller, schmerzgepeinigter, überschnappender Stimme schrie er seine Not hinaus, als er begriff, was beinahe noch schlimmer als die Qual war, dass es seine Männlichkeit war, die sie ihm nahmen, damit er niemals Samen haben sollte, um neues Leben zu zeugen.


  



  



  Stunden, vielleicht Tage wand Kelric sich in seinem Bett in Schmerzen und Fieber, in Wahn und Phantasien; nur ein einziger Gedanke hämmerte pausenlos in grausamer, leuchtender Schärfe in ihm: Ich bin kein Mann mehr, nie wieder ...


  Er wütete wie ein Besessener, so dass sie ihn im Bett festschnallen mussten; er hörte weder ihre beruhigenden Worte noch sah er die besorgten Gesichter; sie mussten ihn zwingen, breiige Nahrung zu sich zu nehmen und viermal am Tag ein höllisches Getränk zu schlucken, das ihm die Eingeweide ausbrannte. Zweimal am Tag wechselten sie die Bettwäsche und wuschen seinen schweißüberströmten fiebrigen Körper und hielten ihn fest, wenn er sich unter entsetzlichen Schmerzen entleeren musste. Er schrie eine ganze Woche, bis das Fieber endlich sank und die Wahnvorstellungen schwanden, die Wunde schloss sich, und er kam wieder zu sich.


  Sie hatten ihn losgeschnallt, und er fand sich allein in dem warmen, mit vielen Fellen und Teppichen ausgelegten kleinen Felsengewölbe tief unter der Erde. Mit zitternder Hand streifte er die Decke zurück, schob die Verbände beiseite und sah an sich hinab, betrachtete das, was von seiner Männlichkeit noch übrig war. Wie alle gesunden jungen Männer war er sehr stolz darauf gewesen, auf jede Regung, die zeigte, dass er erwachsen war, ein vollwertiger Mann, der eine Familie gründen und einer Frau Lust bereiten konnte.


  Er bedeckte sich wieder und sank ins Kissen zurück; zitternd und wimmernd lag er wie ein erbärmliches Häuflein Elend in dem weichen Bett; nahm kaum die Hände wahr, die ihn sanft aufrichteten und ihm den Becher an den Mund drückten. Gehorsam, mit geschlossenen Augen trank er, er wollte niemanden sehen, nie mehr.


  »Trink!«, sagte da eine vertraute warme Stimme. »Bald wird es helfen.«


  Kelric riss die Augen auf und starrte in Melwins schönes, trauriges Gesicht.


  



  



  Mit einem Aufschrei umklammerte Kelric den Freund und drückte sich bebend und weinend an ihn.


  »Melwin!«, schluchzte er. »Melwin, Melwin!«


  Der Magier hielt ihn fest umarmt und strich ihm über den Kopf, auf dem bereits die ersten weißen Haare sichtbar wurden. »Ich weiß«, flüsterte er. »Ich weiß ja, Kelric.«


  »Dass ... dass du hier bist ... «, stammelte Kelric tränenerstickt. Sein abgemagerter Körper zitterte vor Schwäche.


  »Ich sagte es doch, Kelric«, erwiderte Melwin sanft. »Ich versprach dir einst, dass ich bei dir sein werde, wenn du mich brauchst.«


  »Ich will sterben«, hauchte Kelric. »O Melwin, warum, warum nur?«


  »Ein grausames Schicksal, verursacht von Oloïn, zwingt uns dazu«, erklärte Melwin leise. »Er konnte uns nicht vernichten, aber er ist stärker als Elwin, und sein Fluch verstümmelt uns. Aber eines ist dadurch wahr und perfekt geworden: Wir sind wahrhaftig unangreifbar, nicht erpressbar, nicht aggressiv, unablenkbar, unsere Sinne nur auf unsere Aufgabe gerichtet. Durch unsere Kastration sind wir nicht mehr fähig, tiefe, leidenschaftliche Gefühle zu empfinden, die uns von unserer Aufgabe ablenken können. Zum Teil jedenfalls. Angreifbar sind wir gewiss nicht mehr. Wir können mit niemandem eine enge Verbindung eingehen, denn mit diesem Entsetzen leben wir allein, und wer solchen Schmerz erlebt hat, der empfindet nie wieder Furcht vor Folter. Wir haben tausende Mittel versucht, aber keines betäubte so sehr, dass die jungen Männer nichts gespürt oder begriffen hätten. Oloïn will es so, er hasst uns, und wir können nichts dagegen tun. Wenn wir unsere Männlichkeit behalten wollen, verlieren wir die Zaubermacht. So müssen wir uns für die Menschen opfern. Die Menschen glauben an unser Zölibat und jene Gründe, die Lord Sargon einst deiner Mutter erklärte. Aber sie dürfen niemals die Wahrheit erfahren, denn die Folgen wären entsetzlich.«


  Kelric wimmerte leise. »Aber warum jetzt? Und nicht als Kind?«


  »Oloïn hat natürlich seine grausame Freude an unserem Schmerz. Darüber hinaus aber wäre die Wahrheit rasch bekannt, denn du hättest weder eine tiefe Stimme noch wärst du normal behaart. Bis auf die Potenz haben wir nichts von unserer Männlichkeit verloren.« Melwin ergriff Kelrics kalte Hände. »Dieses Getränk, das du ständig bekommst, ist die DROGE. Sie hilft dir, den seelischen Schock zu überstehen. Es wird nur jene, dir bald vertraute Trauer in dir zurückbleiben, und sie kann dir auch die Einsamkeit nicht nehmen, aber sie hilft sie zu ertragen. Sie wird dir Ruhe und die Magie schenken, und sie wird dir den Mund über der Wahrheit verschließen. Außerhalb dieser Heiligen Räume können wir nicht darüber reden. Dank der DROGE werden wir auch älter als normale Menschen, aber sie beschert uns einen grausamen Tod, denn die letzten beiden Lebensjahre wirkt sie zersetzend. Doch das ist jetzt nicht von Bedeutung, denn bis dahin hast du ein langes, gesundes Leben vor dir.«


  Melwin drückte seine Hände fest. »Kelric, du wirst es schaffen. Alle schafften es, keiner hat jemals aufgegeben, und du bist sehr stark. Sobald die Wirkung der DROGE vollends einsetzt, wird sie dir alles erleichtern. Später wirst du verstehen, weshalb wir Zauberer diesen blutigen grausamen Preis zahlen: dafür werden die Menschen überleben, und ihnen gilt unsere Liebe. Es ist unsere Bestimmung.«


  Kelric seufzte tief. »Ich werde hassen«, flüsterte er. »O Melwin, ich werde hassen wie nie zuvor, wenn ich Zauberer bin. Diesen Gott, dem mein ganzer Lebenskampf gilt. Ich werde Oloïn immer hassen können.« Er setzte sich auf. »Du bleibst doch da?«, flehte er. »Du verlässt mich nicht?«


  »Natürlich nicht, kleiner Bruder.« Melwin schluckte kummervoll, als er das unheilvolle Feuer in Kelrics blaugesprenkelten Augen sah. »Das weißt du doch.«


  Kelric weinte still an Melwins Schulter, bis er erschöpft einschlief.


  



  



  Melwin ließ ein Lager in Kelrics Zimmer aufstellen. Sie blieben Tag und Nacht zusammen; während Kelric die ersten Schritte unternahm, stellte Melwin überrascht und nicht ohne Bewunderung fest: »Du bist mir ja über den Kopf gewachsen, und ich gelte schon als groß! Du liebe Zeit, da merkt man die sieben Jahre doch! Du bist jetzt wirklich ein erwachsener und noch dazu sehr gebildeter Mann, wie ich natürlich längst hörte. Ich bin sehr stolz auf dich.«


  »Mann?«, fragte Kelric bitter und verachtungsvoll.


  »Ja, Mann, Kelric. Glaubst du denn, die Potenz deiner Hoden allein macht einen Mann aus? O nein, da gehört viel mehr dazu! Oder würdest du mich als unmännlich bezeichnen?«


  »Nein ... im Gegenteil ...«


  »Siehst du, und auch du hast dir eine gehörige Portion Männlichkeit bewahrt. So, wie du aussiehst, sprichst und dich bewegst ...«


  »Das ist kein Trost«, unterbrach ihn Kelric.


  »Doch, und ob! Jetzt fühlst du dich betrogen und bestohlen, und du weißt, dass du etwas versäumst. Aber bald werden diese Dinge uninteressant für dich sein; bis auf eine bestimmte Art von Liebe mir, Laïre und den Menschen gegenüber wirst du nämlich kaum mehr heftige Empfindungen haben. Du wirst Mitleid, Trauer und Sorge kennen, aber keinen niederen verzehrenden Hass, rasenden Zorn, Unbeherrschtheit, blutrünstigen Rachedurst und Mordlust. Und das erhebt dich über alle anderen, und das ist es, worum sie dich beneiden.«


  »Aber ich werde immer einsam sein und niemals ein Kind mein eigen nennen dürfen.«


  »Ja, das ist entsetzlich und grausam und eine ewige Trauer in uns. Ohne die DROGE würden manche deswegen vielleicht wahnsinnig. Aber dafür erlebst du in deiner Hingabe an die Magie eine Ekstase, wie du sie im Liebesakt nie empfinden könntest, und das wiegt alles auf und macht dich unendlich reich und glücklich. «


  »Woher willst du das so genau wissen?«, fragte Kelric scharf. »Hast du es denn erlebt?«


  Melwin schwieg einen Augenblick und sah zu Boden, dann sagte er ruhig: »Ja.«


  »Was ...«, begann Kelric verblüfft. »Was heißt ja?«


  »Kelric.« Melwin sah ihn an. »Wann hast du das erste Mal eine Erektion gehabt? Eine richtige, meine ich?«


  »Wie? Äh ... ich war dreizehn oder vierzehn, glaube ich.«


  »Nun, siehst du?« Melwin blickte versonnen in die Ferne. »Als ich hierher kam, war ich vierzehn. Bis zu den Höhleneingängen war ich den ganzen Weg allein gewandert. Ich kam von Lindala in das Grau Land, und da ich ein Junge war, wurde ich überall gastfreundlich aufgenommen. Einmal lud mich eine junge Witwe zu sich ein, die vielleicht zehn Jahre älter war als ich. Sie war ätherisch zart und lieblich, und wir unterhielten uns gut. Sie gab mir Wein, der mir natürlich zu Kopf stieg, und plötzlich, ich wusste nicht wie, umarmte und küsste ich sie unbeholfen, und sie wehrte sich nicht, sondern erwiderte meine Ungeschicklichkeit mit erfahrener Zärtlichkeit, und wir teilten das Lager, und zwar die ganze Nacht.«


  Kelric starrte Melwin an. »Und wie war es?«, flüsterte er neiderfüllt.


  »Unvergleichlich«, antwortete Melwin. »Es sind Gefühle, die man nicht beschreiben kann. Die reine Wollust, wenn ich mich mal so ausdrücken darf. Aber in der Vereinigung mit der Magie fand ich mehr Erfüllung und Freude. Ich habe meinen Schritt nie bereuen müssen, und an den leisen Schmerz bin ich gewöhnt.«


  Kelric setzte sich still hin.


  »Verstehst du?«, fuhr Melwin fort. »Körperlich sind wir unwiederbringlich Krüppel. Aber geistig gesund zu bleiben, liegt an uns, denn die DROGE unterstützt uns. Im Gegensatz zu uns sind die magieunbegabten Menschen seelische Krüppel, denn sie kennen die Erfahrung der geistigen Ekstase nicht – und glaub mir, in diesem Augenblick reagiert selbst dein Körper.«


  Kelric sah stumm zu ihm auf, aber zum ersten Mal lag Leben in seinen nunmehr blau gewordenen Augen.


  



  



  Später erzählte Kelric von seinen letzten Jahren. Melwin hingegen wich seinen Fragen aus; Kelric respektierte schließlich die Schweigsamkeit des Freundes und hakte nicht weiter nach. Dank Melwins Hilfe erholte er sich schnell und konnte bereits nach einer Sternenwanderung als gesund betrachtet werden. Er erkundigte sich nach seinen Freunden, die mit ihm die Prüfung abgelegt hatten, und erfuhr, dass sie alle noch eine weitere Sternenwanderung brauchen würden. Obwohl er darum bat, durfte er niemanden besuchen. Er streifte nun an manchen Tagen allein in den Gewölben umher, erkundete sie und unterhielt sich mit den Menschen, die freiwillig hier unten lebten und alle von besonderer Stille und Ernsthaftigkeit waren. So fand er sich eines Tages plötzlich allein in seinem Raum, das zweite Bett fehlte, und er erkundigte sich erschrocken, wo Melwin geblieben sei. Der angesprochene Mann lächelte.


  »Er ist zum Lordmeister gegangen, Herr«, antwortete er. »Er wird Lord.«


  



  



  Wenige Tage später stand Kelric vor einem mannshohen Spiegel und betrachtete sich neugierig, zum ersten Mal seit seinem Gang hier herunter, von oben bis unten. Ohne Selbstüberschätzung konnte er von sich behaupten, gutaussehend zu sein – er besaß zwar nicht Melwins aristokratische Schönheit, denn dazu waren seine Züge zu bäuerlich, von den Bergen geprägt; aber sein Antlitz war ebenmäßig, wie aus Marmor gemeißelt, und weder zu grob noch zu fein; sein Körper war hochgewachsen, schlank und muskulös, die Haut bronzefarben wie bei jedem Zauberer, die langen Haare nunmehr schneeweiß, die einst so dunklen Augen strahlten in einem tiefblauen mystischen Feuer. Er entdeckte Lebensfreude in seinem Blick, aber auch jene verhüllte Trauer, die sein Wissen zeigte.


  Tief in Grübeleien versunken, über sein neues Leben nachdenkend, kehrte er an die Oberfläche von Laïre zurück und umarmte Fandor, der ihn schon erwartete und vor Freude Tränen in den Augen hatte. Sie wussten alle, wie einsam sie nun waren, und das verband sie so stark miteinander, dass sie keine Augen mehr für das kindliche weltliche Leben hatten, denn sie teilten dasselbe Leid, und sie fanden Trost in der Zuneigung zueinander. Es war nicht nur ihr Aussehen, das sie von den kaum Jüngeren unterschied; ihr ganzes Denken, die Einstellung, vor allem aber das Wissen trennten sie von den noch unschuldigen Kindern.


  Kelric verspürte kein Bedürfnis, mit den anderen Schülern zu sprechen. Er wollte zuerst sich selbst kennen lernen und mit den Freunden zusammen nacheinander die Vier Türme besteigen, um dort die Hohe Kunst der Magie zu erlernen.


  



  



  Lordmeister Marbon und Lord Melwin beobachteten Kelric, als er mit stillem Ernst, aber mit demselben Eifer wie als Junge wieder ans Lernen ging.


  »Er ist erwachsen geworden«, sagte Marbon.


  Melwin sprach: »Er hat geschworen, den Zustand zu ändern. Sein Hass auf Oloïn ist so stark, dass er alles überdauern wird. Er schwor, lieber bis an sein Lebensende lernen zu müssen, als den Versuch der Abschaffung unseres Zölibats nicht unternommen zu haben.«


  Marbon betrachtete den neuen Lord. »Er gehört zu Eurer Aufgabe, nicht wahr? Ihr wart es doch, der Kelric den Sehenden zu uns brachte.«


  Melwin lächelte leise. »Eigentlich war es eher Fergon der Stille. Ich beschimpfte ihn als Ziegenhirten, er aber liebte mich vom ersten Augenblick an, und ich empfand bald wie er. Er ist mir verwandter, als es mein Bruder je war.«


  »Er ist uns allen nahe«, erwiderte Marbon. »Um ihn, da gibt es für uns kein Geheimnis. Aber er fühlt, denkt und lebt intensiver, als wir es je könnten. Ich sehe immer noch große Leidenschaft in ihm. Seine Macht ist vielleicht nicht größer als die Eure, Lord Melwin, aber er kann Gedanken lesen, was keiner zuvor jemals konnte. Und ich glaube, er wird uns noch eine Menge Überraschungen bereiten, denn er ist anders als wir alle, selbst Ihr.«


  Melwin nickte.


  »Und siehe, wenn dieser Sehende gekommen ist, dann wird die göttliche Auseinandersetzung sich zuspitzen, und die Entscheidung wird fallen, und es wird ein neues Zeitalter anbrechen, aber keiner wird wissen, was dann geschieht, denn die Prophezeiung wird sich erfüllen, aber das Ende ist offen«, zitierte er langsam und bedächtig, und ein stilles, seltsames Schmunzeln schlich sich in seine wissenden Augen.
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  Trotz des eisigen Vorfrühlingswindes blühten in den Felsvorsprüngen weiße und rote Wanderblumen; geschickt in geschützten Nischen versteckt, vorwitzig unter Überhängen und um Ecken lugend.


  Kelric blieb stehen, auf seinen langen Wanderstab gestützt, und betrachtete den schmalen, sich wurmartig schlängelnden Höhenweg vor sich, von dem ihm jede Biegung bekannt und vertraut vorkam. Viele Augenblicke verweilte er bei den leuchtenden Blumen, deren Blätter ihm zur Begrüßung zuwinkten; er konnte der Aufforderung nicht widerstehen und begann sein altes geliebtes Spiel, mit dem er vor mehr als neununddreißig Jahren jeden Morgen begrüßt hatte. Er hob den Kopf, als ein Stein dicht über ihm herabpolterte; auf einem schmalen Grat erhob sich die mächtige hohe Silhouette eines uralten Weißthars mit bis zur Erde reichendem Bart und spiralförmig gedrehten Hörnern. Kelric streckte ihm vorsichtig die Hand entgegen.


  »Komm her«, flüsterte er. »Komm her, Thar, und erzähl mir von hier! Ist die Bergwelt noch so, wie ich sie verließ?«


  Ein Licht leuchtete in den gelben Augen des Tieres auf, als es langsam und vorsichtig herabkam und sich mit vorgerecktem Kopf der offenen Hand näherte, in der Salzkörner wie Edelsteine glitzerten. Zart und behutsam leckte es die Hand des Zauberers, während ganz in der Nähe das keuchende Bellen eines Gebirgsmuntjaks erklang; am Himmel kreiste hoch pfeifend ein Pfeiladler. Der Thar warf dem Menschen noch einen gutmütigen, freundlichen Blick zu, bevor er langsam und majestätisch die Felsen erkletterte und verschwand. In den Augenwinkeln des Mannes erschienen viele Lachfältchen, sein Mund lächelte ebenfalls, und er fühlte plötzlich eine Befreiung in sich, ein Aufatmen, als wäre die Tiefenluft der letzten Jahre schwer und dick gewesen. Hier oben war die Luft anders, rein und klar, ihre Unversehrtheit von immerwährenden Nebeln verhüllt; der Himmel war tiefgrün und schien viel näher über dem Betrachter zu sein.


  Kelric spürte die stürmische Kälte kaum, die an seiner Kleidung zerrte und versuchte, ihm die Kapuze vom Haupt reißen; er stand still wie eine große Wächterstatue und atmete tief die vertraute Bergluft, in der er den ersten würzigen Duft von Kräutern roch, sog die Lungen voll, sah voller Glück auf all die Felsen, die teilweise dicht und pelzartig mit Moos bewachsen waren, auf dem wiederum im Sommer süß duftende Blumen blühten. Den Sommer vor Augen, betrachtete er glücklich die weiter oben halb gefrorene, noch ein wenig jammervolle, ärmliche und nasskalte Bergwelt, die ganz grau und nackt mit dicken Nebelfetzen bedeckt war. Ihm schien es die schönste und reichste Gegend der Welt zu sein, und er lauschte verzückt den verschiedensten Lauten: dem Ruf des Adlers, dem rauen Krächzen der Raben, dem Bimmeln der Halsglöckchen von leise meckernden Hausziegen, die jetzt auf die Weiden getrieben wurden, dem leisen Rascheln von Wildtieren, die ihre Laub und Nadellager verließen und einen ersten Erkundungsgang unternahmen.


  Er war zu Hause! Kelric konnte es kaum glauben, dass er nach so vielen Jahren mühelos hergefunden hatte und das erwartete Glück des Wiedersehens empfand; er erinnerte sich klar und deutlich an seine hier verbrachte Kindheit, und frohe Erwartung folgte ihm dichtauf, als er langsam weiterging, den Stab munter aufsetzend, das weiße Löwenhaupt hierhin und dorthin wendend.


  Nach der zweiten Biegung erreichte er den verbreiterten Hauptweg zum Dorf, das sich wie vor Jahren still und verträumt seinen Blicken darbot; zwar kannte er keinen der Menschen mehr, die er sah, aber sie bewegten sich alle noch mit gleicher Gemächlichkeit; sie waren unverändert in der Kleidung, die Gesichter typisch wettergegerbt und ernst, aber nicht mürrisch.


  



  



  Die Menschen blieben stehen, als sie den großen Mann den Weg herabkommen sahen, den sie sofort als Zauberer erkannten; er trug die typischen blauen und grauen Farben der Bruderschaft: enge Beinkleider mit einem seitlich geschlitzten knöchellangen Überwurf, kniehohe schwarze Stiefel, einen breiten Gürtel aus Silber mit einer langen Messerscheide und kleinen Beuteln, eine Halskette mit dem verschlungenen Runensymbol von Laïre und einen weiten dunklen bodenlangen Umhang, dessen Kapuze das Gesicht halb verdeckte. Die Arbeit ruhte augenblicklich, so ein Anblick bot sich nicht alle Tage, und staunende Augen blickten ihm ehrfürchtig nach, als der Heilige Wanderer langsam durch ihre Mitte ging, in so selbstverständlicher Haltung, als wäre er hier zu Hause.


  



  



  Kelric störte sich nicht an den scheuen Blicken und dem leisen Geflüster; er war es längst gewöhnt, nirgends ohne Aufsehen erscheinen zu können. Er wusste um seine starke Ausstrahlung und die strahlende Aura von Mythos und Trauer, die selbst nachts in dunklen Straßen noch auf ihn aufmerksam machten. Die Welt und seine mächtigsten Feinde wussten stets, wo er sich aufhielt; das war immer so gewesen, auch als er noch mit Melwin umhergezogen war.


  Als Kelric vor dem Haus des Dorfvorstands innehielt, nahmen die Menschen ihre Arbeit wieder auf. Die Neugier erhob sich stets nur kurz über die strengen Gesetze, die vor allem distanzierte Höflichkeit geboten.


  Kelrics Herz zog sich zusammen, als er den alten grauhaarigen Mann auf der Bank vor dem Haus sitzen sah, pfeiferauchend, geduldig sein Greisentum genießend. Er blickte auf, als der Zauberer vor ihm stehen blieb; in seinen dunklen, von violetten Altersflecken gesprenkelten Augen zeigte sich ein kurzer Funken regen Interesses, als der für ihn Fremde seine Kapuze zurückschlug und sein gütiges, von einem starken, sanften Willen beherrschtes Gesicht zeigte, mit tiefblauen unergründlichen Augen und einer schneeweißen, über die Schultern herabfallenden Löwenmähne. Seine glatte Haut hatte einen schimmernden Goldbronzeton. Kelric wusste, wie andere ihn sahen, und dass nichts an ihm mehr an den kleinen Jungen von damals erinnerte, blass und dunkeläugig. Es war unmöglich, dass man ihn erkannte.


  »Gott Elwin zum Gruß, Heiliger Wanderer«, sagte der alte Mann ehrerbietig. »Gesegnet sei unser Dorf, von solchem ehrwürdigen Besuch geehrt zu werden.«


  »Ich grüße Sie, mein Herr«, erwiderte Kelric lächelnd. »Glück auf meinem Weg, der meinen hungrigen Magen zu einem freundlichen Dorf führte.«


  Der Greis erhob sich langsam und winkte mit der Hand, die die Pfeife hielt. »So kommt in unsere bescheidene Hütte und nehmt ein einfaches, aber gutes Mahl zu Euch!«, forderte er den Zauberer munter auf. »Nehmt jedoch Euren Zauberstab mit hinein, denn Kinder sind neugierig und verspielt und kennen keinen Respekt.«


  Kelric betrachtete sinnend seinen treuen, schmutzigen, abgenutzten Stab. Es hätte vermutlich nicht viel Sinn gehabt, seinem Vater zu erklären, dass dies nichts weiter als ein normaler Wanderstock war. Symbole waren für die Menschen, die er beschützte, sehr wichtig. Die Magie verlor dadurch einiges an Schrecken und wurde besser verständlich. Gehorsam nahm er den Stab mit hinein und stellte ihn gleich bei der Tür ab.


  Im Haus war alles nahezu unverändert. Wie bei ihm damals, als er noch ganz klein gewesen war, saß das Großmütterchen auf der Ofenbank und nähte; der Unterschied zu heute lag nur darin, dass diese alte Frau seine Mutter war, sein Bruder nunmehr der Hausvorstand und die krähenden Mädchen und Knaben schon die Kinder seines ältesten Sohnes.


  Sie begrüßten ihn freundlich und scheu; er ließ sich ohne zu zögern an seinem gewohnten Platz am Tisch nieder und bat den Greis, sich neben ihn zu setzen. Die Frau seines Bruders, die älter geworden war, aber immer noch so schön wie damals aussah, bewirtete ihn ernst und still mit raschen geschickten Händen, die auch ganz im Vorbeigehen einmal einem ungezogenen Kind einen Klaps geben konnten. Kelric überlegte sich, wie alt wohl seine eigenen Kinder schon sein könnten, aber dieser Gedanke erweckte Schmerz in ihm, und er schob ihn beiseite. Sein Bruder ließ sich ebenfalls am Tisch nieder; seine Frau zog sich still in eine der oberen Kammern zurück. Die Mutter beobachtete ihn von ferne.


  Kelric dachte: Sie erkennt mein Aussehen nicht, aber sie spürt ein Band. Ihre Gedanken sind verwirrt und ratlos. Kurz entschlossen stand er auf und trat auf sie zu, während er aus einer Tasche ein seltsames Ding zog. »Dies«, erklärte er, »sind Augengläser aus geschliffenem Glas. Ich sehe, dass Sie kurzsichtig sind. Probieren Sie sie aus.«


  Die Alte blickte unsicher und misstrauisch zu ihm auf.


  Kelric versicherte: »Es ist kein Hexenwerk, sondern eine neue Errungenschaft aus Laïre. Wir können für nahezu jede Augenschwäche bestimmte Gläser herstellen. Versuchen Sie es nur, Sie werden sehen, wie es hilft.«


  Seine Mutter gehorchte zögernd, und das faltenreiche Antlitz nahm einen so überraschten und verblüfften Ausdruck an, dass Kelric ihr impulsiv über das sorgfältig hochgesteckte graue Haar strich.


  »Sehen Sie?«, lächelte er. »Plötzlich ist die Welt wieder klar.«


  »Wahrhaftig«, hauchte sie, und ein leuchtendes Strahlen erhellte ihr runzliges Gesicht. »Wie kann ich Euch danken?«


  Kelric winkte ab. »Ihre Freude ist mein Dank, Frau.«


  Sie kicherte und vertiefte sich begeistert in ihre Arbeit, nicht ohne von Zeit zu Zeit zum Tisch zu schielen, wo Kelric wieder Platz genommen hatte und nun mit gutem Appetit die Mahlzeit verzehrte.


  Man unterhielt sich über allgemeine Dinge des Berglebens, und Kelric merkte schnell, dass die Familie ein Kummer quälte; aber er war einfühlsam und erfahren genug, um zu wissen, dass man solche Dinge nicht gleich ansprach; er wollte lieber warten und später vielleicht in ihren Gedanken lesen, wenn sie gar nicht damit herausrücken sollten. Schließlich trat eine Gesprächspause ein, in der Kelric überlegte, wie er sich zu erkennen geben konnte; er hatte die leise Furcht, dass er als Sohn vielleicht gar nicht mehr willkommen war.


  Er lehnte sich zurück, zündete sich ebenfalls eine Pfeife an und fragte dann beiläufig: »Haben Sie eigentlich nur diesen einen Sohn, Herr?«


  »Nein«, antwortete der Alte. »Ich hatte noch zwei jüngere Söhne, die vor Jahren bei einem Lawinenunglück ums Leben kamen. Außerdem habe ich zwei prächtige Töchter, die in andere Dörfer heirateten.« Er verstummte.


  Kelric tat das Herz weh.


  Sein Bruder runzelte die Stirn. »Vater!«, sagte er scharf.


  Der Kopf des alten Mannes sank ein wenig nach unten, er zögerte, bevor er schließlich murmelte: »Und dann ... dann gibt es da noch ... «


  Er brach wieder ab, als die alte Frau hinter ihm leise zu schluchzen begann, und fuhr mit der Hand nervös über die Tischplatte. »Geht das schon wieder los!«, brummte er. »Sie hat es nie verwinden können, und darum spreche ich nie darüber.« Er sah endlich zu Kelric hoch, direkt in seine Augen. »Ja, ich habe noch einen Sohn«, gab er schließlich ruhig zu.


  Kelrics Bruder atmete auf. »Wurde auch Zeit«, knurrte er. »Erzähl schon, Vater, und sei nicht so unhöflich!«


  »Ist er in Ungnade?«, fragte Kelric schnell. »Dann tut es mir leid, wenn ich daran rührte. Verzeihen Sie bitte meine Frage, ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen.«


  »Unsinn«, sagte sein Bruder böse. »Sie sollten stolz sein, aber sie schämen sich ihrer scheinbar niedrigen und unwürdigen Herkunft, weil sie die Eltern eines sehr berühmten Mannes sind. Sie schämen sich, weil ein armer Ziegenhirt sehr groß geworden ist ... Ihr wisst vielleicht nicht, wie gering dieses Volk sich hier vorkommt.«


  »Das kommt vom Standesdünkel der Tiefenländer«, sagte Kelric. »Lord Melwin beschimpfte das Bergvolk auch einmal als Ziegenhirten.«


  Die Augen der beiden Männer leuchteten auf. »Ihr kennt Lord Melwin?«, rief der Bruder.


  »Natürlich.«


  »Lord Melwin war vor Jahren einmal kurz zu Gast bei uns. Er ist ein sehr edler großer Mann, und wir empfanden viel Ehrfurcht. Aber er war sehr freundlich.«


  »Und da Ihr ihn kennt«, strahlte der Alte plötzlich, »habt Ihr sicher auch einmal Lord Kelric gesehen, der mit Lord Melwin viele Jahre durch die Welt zog und die Feinde das Fürchten lehrte. Es heißt, er ... er durchwanderte die ganze Welt, nur nach Hause kam er nie.« Die letzten Worte sprach er niedergeschlagen aus, und Traurigkeit schimmerte in seinen Augen.


  Kelric fühlte sich immer elender. Hatte er das Recht, sich nach neununddreißig Jahren zu offenbaren, in denen er seinen Eltern nicht einmal eine Nachricht hatte zukommen lassen? Er hatte nicht gewusst, dass Melwin hier gewesen war, denn sie hatten sich vor zehn Jahren getrennt und seither nicht mehr wiedergesehen. »Lord Kelric führt seit Jahrzehnten einen erbitterten Kampf gegen den grausamen Gott Oloïn«, sagte er langsam. »Er konnte nicht kommen, weil er seine Familie nicht in Gefahr bringen wollte.«


  »Lord Melwin sagte etwas ähnliches«, nickte sein Bruder. »Er berichtete uns alles über Kelric und über die brüderliche Freundschaft zwischen ihnen. Es ist verständlich, dass er nicht kommen konnte, bei der Aufgabe, die er hatte.«


  Der Alte hatte Tränen in den Augen. »Trotzdem wünsche ich mir sehnlich, dass er einmal zurückkehrt, und sei es nur für wenige Stunden.«


  Kelric klopfte seine Pfeife aus und legte sie auf den Tisch. »Und Sie?«, fragte er den Bruder. »Ist das auch Ihr Wunsch?«


  »Mehr als alles«, antwortete dieser. »Er war acht Jahre jünger als ich und ging oft heimlich mit auf die Weiden. Er war so lebhaft, ein richtiger Springinsfeld, und brachte uns oft zum Lachen.«


  Kelric starrte auf die Tischplatte. »Vater ... Bruder«, sagte er dann leise, »er ist nun zurückgekehrt.« Er hob langsam das Haupt und starrte in die weitaufgerissenen Augen der Männer; dann stand er auf und stellte sich so, dass er auch seine Mutter sehen konnte, die ihn ebenfalls sprachlos anstarrte.


  »Ich bin so müde«, flüsterte er. »Der Kampf zehrte alle meine Kräfte auf, und ich sehnte mich nach Ruhe ... nach euch. Ich konnte es nicht mehr ertragen, euch nicht wenigstens einmal wiedergesehen zu haben.«


  »Was ... was ... «, brachte der Bruder endlich stotternd hervor. »Ihr ... du ... du bist Kelric?«


  »Ja, ich bin Kelric«, nickte der Magier. »Lord Kelric der Sehende, den sie den Herrn der Gedanken nennen, als Ziegenhirt geboren und zu einem mächtigen Zauberer von Lerranee geworden. Aber immer noch bin ich ein Mensch, der sich nach seiner Familie sehnt, und nach einem Ort der Ruhe.«


  »Kelric!«, schrie der Bruder und vergaß alle Scheu, sprang auf und umarmte ihn stürmisch, lachend und weinend. »Mein kleiner Bruder, dich kann man doch gar nicht mehr erkennen!«


  Kelric erwiderte die Umarmung, bevor er seinen Vater an sich drückte und zuletzt seine Mutter in die Arme schloss, sie küsste und sich dann umsah.


  »Ich bin so froh, dass ihr mich aufnehmt«, sagte er leise. »Bei euch werde ich die Kraft zurückbekommen, den Kampf fortzusetzen.«


  



  



  Die Nachricht von Lord Kelrics Heimkehr wurde rasch im ganzen Dorf bekannt, und der Zauberer sah sich bald von vielen Leuten umringt, denen er bei ihren kleinen Sorgen helfen sollte. Kelric stellte den Menschen gern seine Kräfte zur Verfügung; bei dem, was er sonst zu leisten hatte, war dies eine angenehme Abwechslung und Erholung, ohne dass er dabei ganz aus der Übung geriet. Er stellte bald fest, dass sich hartnäckig der Aberglaube um seine Stab hielt, so dass er ihn schmunzelnd behielt, anstatt ihn zu verheizen, wie er es vorgehabt hatte. Sein Bruder, der inzwischen die Wahrheit wusste, lachte mit ihm.


  Kelric fühlte sich mit den geruhsamen Tagen, fern aller schwermütiger Gedanken, zusehends jünger werden. Trotz der lebensverlängernden und kraftspendenden DROGE hatte er die Last der vergangenen anstrengenden Jahre gespürt und diese Pause gebraucht, und so setzte er sich abends gern an das große Feuer in der Dorfmitte, ließ sich von Frühlingsstimmung durchströmen und erzählte Geschichten von sich und Melwin. Manchmal konnte er fast selbst nicht mehr glauben, was er da berichtete, obwohl er nichts erfand; aber er wusste, dass die Dorfleute ohnehin keinen Unterschied zwischen Legende und Wirklichkeit sahen, wenn schon ein normaler Wanderstab in ihren Augen in der Hand eines Zauberers zu einem magischen Instrument wurde. Da Kelric die ersten zehn Jahre seiner Kindheit bei ihnen gelebt hatte, scheuten sie sich längst nicht mehr, ihm ihre Zuneigung und Verehrung offen zu zeigen und ihm zu sagen, welch ein lebendiger Mythos von Vollkommenheit er war. Ja, Vollkommenheit. Ganz Laïre bewunderte ihn als das Idealbild des Zauberers, obwohl seine Macht geringer war als Melwins. Aber es war die Gedankenkraft, die ihn auszeichnete, und sein unbeugsamer Wille. Er hatte so manches Jahr unterrichtet, bevor es ihn wieder weiterzog, neuen Gefahren und Abenteuern entgegen. Und stets war Melwin an seiner Seite gewesen, sie hatten zusammen gekämpft und gelitten; so manche Nacht hatte der eine am Lager des anderen Wache gehalten, um dem Tod den Zutritt zu verwehren. Kelric wusste heute nicht mehr, welche Bedeutung jede einzelne Narbe hatte. Doch tief eingebrannt hatte sich in ihm das schreckliche Grauen, als er zuletzt zum Schwert gegriffen hatte, zusammen mit Melwin; mit blutigen Klingen hatten sie dagestanden, um sich herum ein Schlachtfeld von getöteten Geschöpfen, die das gebrochene Sonnensymbol ihres Gottes Oloïn auf der Brust eingebrannt trugen. Sie hatten lange verharrt und sich angesehen, erwacht aus einem wahnsinnigen Blutrausch, der sie wie ein tollwütiger Wolf angefallen und infiziert hatte, ihnen die Magie gestohlen und stattdessen Kampfwut eingegeben hatte. Sie hörten Oloïns fern hallendes grausames Gelächter, als sie zusammenbrachen und sich übergaben, bis sie nur noch Galle spien. Schluchzend, dem Irrsinn nahe, hatten sie sich aneinandergeklammert und Elwin angefleht, das Blut von ihnen zu nehmen und sie nie wieder einer solchen List erliegen zu lassen.


  Ja, sie hatten beide versagt, die angeblich vollkommenen Zauberer, hatten alle Lehren missachtet und die Gesetze gebrochen, und das Entsetzen war so groß gewesen, dass sie nach Laïre geflohen waren und sich einige Sternenwanderungen in dem Heiligen Gewölbe eingesperrt hatten.


  Danach war es nie mehr wie früher gewesen, und sie hatten sich getrennt, um jeder auf seine Weise Sühne zu leisten und mit der Schuld fertig zu werden, die sie niemals wirklich abgelten konnten.


  Zehn Jahre waren seither vergangen. Die längsten und einsamsten Jahre in Kelrics Leben, aber auch die Zeit der Läuterung, die seinen Entschluss nur noch mehr festigte. Deshalb war er nun hierher gekommen, auch wenn er womöglich die Familie dadurch in Gefahr brachte. Aber er wollte etwas abschließen, bevor sein Kampf in die endgültige und wichtigste Phase trat.


  »Was denkst, du, mein Sohn?«, fragte der Vater in Kelrics Gedanken hinein, und Kelric sah auf.


  »Ich denke, es wird Zeit mir zu sagen, was euch bedrückt«, antwortete Kelric.


  Der alte Mann machte ein erschrockenes Gesicht und wollte widersprechen, aber Kelric kam ihm zuvor: »Bitte, Vater, zwing mich nicht, in deinen Gedanken zu forschen, was es ist! Ich gebe euch bis heute Abend Zeit, und dann will ich alles erfahren.«


  Er stand auf und ging davon, zu seinem Lieblingsfelsen, um allein zu meditieren. »An meinen Händen klebt Blut«, murmelte er, während er still dastand und über die zerklüfteten Berge und tiefen Täler blickte. »Dennoch ist auch dies nur eine weitere Prüfung, die mich zwingt, meinen Schwur zu erfüllen.« Er wollte Bitterkeit empfinden, aber er konnte es nicht, heute nicht mehr. Er war zu alt und zu ruhig geworden; die Ruhe hatte schließlich seine Zwiespältigkeit besiegt und konnte jetzt nicht einmal mehr durch die Erinnerung an das Entsetzen seiner mordenden Hände erschüttert werden.


  Mit der Begegnung und dem baldigen Abschied von seiner Familie sollte seine Sühnezeit und Läuterung beendet sein. Danach wollte er nichts anderes mehr fühlen als seine Hingabe und die Liebe an seine magische Kraft, der er gehörte und die ihm neben grenzenloser Einsamkeit auch das höchste Glück schenkte.


  Melwin hatte ihn dazu gezwungen; er hatte viel entsetzlichere Dinge erlebt und wusste unendlich mehr als Kelric, doch das Massaker hatte ihn an sich selbst so sehr zweifeln lassen, dass er eine Entscheidung traf.


  »Bin ich ein Ungeheuer oder ein Mensch?«, hatte er vor zehn Jahren Kelric gefragt. »Ich habe gemordet und mich deswegen kasteit, doch heute sehe ich es als Erfahrung und nichts sonst an, und es treibt mich weiter. « Er hatte Kelric umarmt und Abschied genommen. »Ich muss mich jetzt meiner Bestimmung zuwenden und die Lösung finden«, hatte er gemurmelt. »Es wird Zeit ... ich werde Wege gehen, die nie zuvor ein Zauberer betrat. Ich muss nun allein bleiben, Kelric, unsere Wege trennen sich. Du musst allein zu dir finden und lernen, dir selbst zu verzeihen, und deine Macht in die richtige Bahn zu lenken. Erst dann werden wir uns wiedersehen.«


  »Pass auf dich auf, Melwin«, war alles, was Kelric dazu sagen konnte. Es war, als würde ihm das halbe Herz herausgerissen.


  Sie hatten sich getrennt und bis heute nie mehr wiedergesehen, auch keine Nachrichten waren zugesandt worden. Obwohl Kelric inzwischen gelernt hatte, die Einsamkeit zu lieben, verging kein Tag, an dem er nicht an Melwin dachte und ihn vermisste.


  Es tröstete ihn, zu erfahren, dass Melwin vor einiger Zeit ebenfalls hier gewesen war. So wusste er, dass der Freund niemals wirklich fort war, sondern in gewisser Weise immer noch an seiner Seite.


  



  



  Als Kelric Betroffenheit spürte, drehte er sich um. Etwa zwanzig Männer, darunter Bruder und Vater, standen auf dem Felsen unter ihm, die lange Zeit geduldig gewartet hatten; doch als er immer noch länger reglos und in völliger Bewegungslosigkeit wie eine Statue dagestanden hatte, war ihnen angst geworden. Vielleicht begriffen sie endlich, wie kindlich der Respekt vor einem toten Stück Holz war und wie unbegreiflich ein Zauberer, der sich unbeobachtet glaubte.


  »Ihr wollt mich führen«, sagte er ruhig.


  »Wir wollten nicht stören«, sagte sein Vater schüchtern. Seine Miene war so erschrocken wie die der anderen.


  Diese unschuldigen Kinder, dachte Kelric in leiser Nachsicht und ein wenig neidvoll. Ich muss bald aufbrechen, es wird Zeit.


  »Gehen wir!«, sprach er und stieg zu ihnen hinab, einen kurzen Blick auf den Felsen zurückwerfend. Er wusste, dass er ihn nie wiedersehen würde.


  



  



  Sie geleiteten ihn einen steilen Hang hinauf, durch unwegsames Gelände in der Nähe der Sommerweiden, bis sie vor einem großen Höhleneingang verharrten.


  »Da drinnen lauert es«, begann einer. Ein anderer murmelte von hinten: »Ein Chitai.«


  Kelric musterte einen nach dem anderen. »Ein Alb?«


  »Ein kameren Chitai«, berichtigte sein Vater. »Er frisst unsere Ziegen und vergewaltigt die Frauen. Was kann man tun?«


  »Nichts. Warten«, entschied Kelric und verschwand in der Höhle. Er folgte einem langen gewundenen Gang tief ins Innere des Berges; muffiger Tierdunst und der abscheuliche Gestank von verwesendem Fleisch wiesen ihm den Weg. Kelric erkannte, dass kein Chitai, sondern ein Kwam hier lebte, eine Art Dämonentier, das die Menschen so lange tyrannisieren würde, bis es nichts mehr zu holen gab. Vorsichtig tastete er sich weiter voran, bis er weit hinten das Lager des Wesens entdeckte, das durch das grünlich schimmernde Licht phosphoreszierender Wände nicht sehr appetitlich erhellt wurde, denn man konnte so die bleichen Knochen und blutigen Fellreste, die vor dem schmutzigen Hort lagen, nur um so deutlicher erkennen.


  Ein schlurfendes und schmatzendes Geräusch, das sich langsam aus einem Seitengang näherte, bewies, dass jener riesige unförmige Fellhaufen auf dem Lager von einem treuen Sklaven bewacht wurde. »Ein Alpenschneck«, murmelte Kelric, als der monströse, vom Körper abgesetzte hellblaue Kopf einer Riesenschnecke erschien, gefolgt von einem gleichfarbigen gewaltigen, fetten und schleimigen Körper, der von einem roten stacheligen Haus geschützt wurde. Der Alpenschneck besaß neben zwei Stielaugen und vier Tastorganen äußerst scharfe, leise klickende Kiefer und zwei außerordentlich starke lange Tentakel, die am Halsansatz saßen. Eine glitzernde leuchtendgelbe Schleimspur hinterlassend, bewegte das Untier sich langsam auf Kelric zu.


  Der Zauberer überlegte kurz, wie er den Schneck am besten überwältigen könnte; er erinnerte sich, dass es einen Fressfeind gab; den Rüsselsauger, der diese Tiere mit Vorliebe anstach und aussaugte. Vielleicht würde es genügen, wenn er sich in einen solchen Beutefänger verwandelte; er hatte lange das Gestaltwechseln geübt und machte sich manchmal sogar einen Spaß daraus. Rasch murmelte er den Spruch, der vom Ursprungswort bis zum heutigen Rüsselsauger ging, und fühlte, wie er zusammenschrumpfte und sich in ein grauschwarzes Panzertier mit einem dornartigen scharfen langen Rüssel verwandelte, das neben dem gewaltigen Leib der Riesenschnecke wie ein Huhn neben einem Pferd aussah. Dennoch zuckte der Schneck sichtlich zurück, als sein Todfeind mit freudig quäkender Stimme auf die vermeintliche Lieblingsspeise zueilte; sein Rüssel begann dabei heftig zu rotieren. Der Schneck, der seine Schutzschale und die Weichteile schon angebohrt sah, schlug hilflos mit den Tentakeln um sich, während er sich zur Flucht wendete und schlurfend durch den Gang zu entkommen suchte. Der Rüsselsauger piekte ihn in den Saugfuß, um seine Flucht zu beschleunigen, und lief dann wieder zurück. Kelric lachte, als er seine eigene Gestalt wiederhatte, während sich in diesem Moment der Besitzer der Höhle, aus tiefem Schlaf aufgestört, brüllend aufrichtete.


  Es war ein haariges Monsterwesen mit einer nackten geifernden Gesichtsfratze, prankenähnlichen Klauen und starken Hinterbeinen, die einen aufrechten Gang erlaubten. Es war knapp doppelt so groß wie ein Mensch, ungeheuer gefräßig und von gewaltiger geschlechtlicher Begierde nach weiblichen Lebewesen. Trotz seines Aussehens und der tierischen Lebensweise war es ein intelligentes böses Ungeheuer.


  Als der Kwam seinen Gegner erblickte, lachte er donnernd. »Lord Kelric, welche Ehre!«, dröhnte er. »Komm her, lass dich umarmen!«


  Kelric wich einen Schritt zurück, als ihm der tödliche Hass des Kwam entgegenschlug, und er zuckte zusammen, als das Wesen sich ganz aufrichtete und ein riesiges Symbol einer gebrochenen gelben Sonne auf der Brust zeigte.


  »Elwin!«, schrie Kelric und erkannte entsetzt die Falle, in die er ahnungslos getappt war. »Nein! Nein!« Schon spürte er, wie sein Blick an dem Symbol hängen blieb, sein Körper wurde magisch angezogen, die Hände erhoben und ballten sich unter dem grausamen Zwang des Gelben Gottes, der ihn bis hierher verfolgt hatte.


  »Elwin!«, wiederholte Kelric flehend. »Hilf deinem Diener, dass ich meine Hände nicht erneut mit Blut besudle!«


  »Aber so komm doch, wenn du dich so danach sehnst!«, höhnte der Kwam. »Komm und kämpfe und trinke mein Blut! jeder Mord, den deine Hände begehen, bringt dich Oloïn näher! Komm nur, komm nur, er braucht deine Kraft, und dafür gibt er dir alles wieder, was du verloren hast!«


  Kelric presste die Hände an die Ohren. »Nein, nein!«, stöhnte er. »Das ist eine Lüge!«


  Der Kwam lachte brüllend und kam immer näher.


  »Mein Bruder!«, fauchte er herzlich. »Komm her, mein Herzblatt, und lass dich zerquetschen! So viele meiner Gefährten hast du mit deinen Kräften vernichtet, und ich sehne mich nach Rache! Aber Oloïn will dich lebend, denn nur durch dich kann er die Menschen vernichten, und er hält mich zurück – aber nicht mehr lange, überleg also schnell!«


  Plötzlich wechselte die Stimme zu einem entsetzlichen tiefen Bass, als der Gott selbst durch den Geist sprach: »Große Herrschaft und unzählige Freuden harren deiner – wenn du erst deine Männlichkeit wieder hast! Höre, dein Gott spricht zu dir, der die Wahrheit kennt, denn er selbst verlangte den Preis, und nur er kann dir alles wiedergeben!«


  »Nein!«, keuchte Kelric. »Mein Gott ist Elwin, nicht du, du Sonnendämon! Hebe dich hinweg von mir, du Scheusal, mich bekommst du nicht! Ich bade meinen Leib nicht mehr in Blut ...«


  »So stirb!«, schrie der Gott außer sich und gab das Dämonentier frei, das sich mit orkanartigem Gebrüll auf Kelric stürzte.


  



  



  Die vor der Höhle Wartenden hörten tumultartigen Lärm, unterschiedliche Schreie und schreckliches Getöse. Voller Grauen drängten sie sich zitternd und bebend zusammen und erschraken unwillkürlich, als jähe Stille eintrat. Wie gelähmt verharrten auch sie, keiner wagte schon zu überlegen, was sie nun tun sollten.


  Nach einiger Zeit taumelte Kelric ans Licht; er sah erschöpft, aber unverletzt aus. Die Männer umringten ihn eilig und fragten besorgt, was geschehen sei. Kelric machte eine zufriedene Geste und öffnete die Hand, auf deren Fläche ein kleines dunkelpelziges Kugelwesen krabbelte und leise »Mimimimimi« machte.


  »Was ist denn das?«, fragte der Vater verblüfft.


  »Das«, antwortete Kelric, »ist, beziehungsweise war euer schrecklicher Unhold. Ich habe ihn in ein Pelzwuselchen verwandelt, eine Tierart, die im Grau Land häufig vorkommt.«


  Die Männer sahen sich verwirrt an und brachen dann in lautes Gelächter aus. »Und er kann sich nicht mehr zurückverwandeln?«


  »Nein, das ist der eigentliche Trick«, antwortete Kelric nicht ohne Genugtuung. »Da macht sich meine Lehrzeit bezahlt – und natürlich ein gutes Gedächtnis. Ich habe seinen Urnamen verändert, und wer den nicht weiß, kann ihm nicht helfen. Sein Gott Oloïn kann dagegen auch nichts tun, denn er darf mir wohl seine Angehörigen entgegenschicken, sie jedoch nicht neu erschaffen. Hier, schenkt ihn euren Kindern! Die Pelzwuselchen sind ein wenig dumm, aber sehr possierlich, robust und zutraulich.«


  



  



  Fröhlich kehrte die Gesellschaft ins Dorf zurück, und man richtete ein Fest zu Ehren des Zauberers aus.


  Kelric teilte am darauffolgenden Morgen seiner Familie mit, dass er sich nunmehr verabschieden müsse. Sie waren traurig, aber nicht überrascht; allen war klar gewesen, dass der Tag des Abschieds kommen würde. Sie versuchten trotzdem, ihn wenigstens noch für ein paar Tage zum Bleiben zu überreden, aber er lehnte ab und sagte Lebewohl, so schwer es ihm auch fiel, denn er wusste, dass es ein Abschied für immer war.


  Aber er musste fort, vor den Versuchungen des Gottes fliehen; nun nicht mehr Jäger, sondern Gejagter in seinem eigenen Kampf.


  12.


  


  Ein Gespräch mit Oloïn



  



  Kelric floh weiter durch das Gebirge in das Innere des Landes; er hielt kaum inne, denn er war Entbehrungen und wenig Schlaf gewöhnt, aber das Bewusstsein, verfolgt zu werden, belastete ihn. Und der Gott folgte ihm; Kelric spürte ihn oft hinter sich oder sah gegen Sonnenuntergang auf einem hohen Felsen eine riesige Gestalt, die ihn zu beobachten schien. Er wandte schnell den Blick und floh weiter – aber wohin? Wohin auf dieser Welt sollte er sich wenden, um der Verfolgung eines Gottes zu entgehen? Kelric verspürte einen Hauch von Zweifel in sich. Der Gelbe Gott schien fest entschlossen, den Kampf zwischen ihnen zu beenden, sei es, dass er endlich seinen Versuchungen nachgab und sein Diener wurde, oder den Tod fand.


  Kelric floh tagelang vor dem Frühling immer höher ins Gebirge hinauf, bis die Luft dünn und der Himmel dunkel wurde. Schließlich schaute er an einem klaren Tag von der westlichen Seite des Großen Gebirges hinab auf die langgestreckten Höhenzüge von Loïree, hinter denen das Riesental begann. Es war ein schöner warmer Sonnentag; Kelric genoss die schmeichelnden Strahlen auf dem Rücken und schaute zufrieden umher, als sich schräg hinter und über ihm einige Felsbrocken lösten und polternd herabfielen. Er fuhr herum und erblickte gerade noch einen kleinen huschenden Schatten, der über das nächsthöhere Plateau davon schoss. Kelric schickte augenblicklich seinen Geist hinterher und prallte mit solcher Wucht auf Widerstand, dass er fast gestürzt wäre.


  Zornentbrannt hob er die Arme und schrie in die Stille hinein: »Also gut! Jetzt habe ich genug. Komm und zeige dich, und wir handeln es aus! Ich habe es satt!« Wütend drehte er sich um und begann den Abstieg. Bis zum Abend wollte er die Pflanzenregion erreichen, damit er ein Feuer entfachen konnte.


  



  



  Am Abend saß er dann bei einem fröhlich flackernden Feuerchen und wartete. Ich wünschte, Wogryn wäre bei mir, dachte er. Erinnerungen an Erlebnisse mit dem possierlichen Tierfreund durchzogen seinen Verstand wie Rinnsale die Bergwelt: klar und frisch und eilig. Er hatte nach der Zaubererprüfung viel Zeit mit dem Wompet verbracht, der nun sicherlich schon einen langen weißen Bart trug und als uraltes Oberhaupt eines großen Stammes auf dem bequemsten Baum faulenzte und sich versorgen ließ. Wäre Wogryn bei ihm gewesen, hätte Kelric sich nicht ganz so verloren gefühlt.


  So musste er sich damit begnügen, ein paar Wurzeln und bittere Beeren gegen den Hunger zu kauen und schwermütigen Gedanken nachzuhängen. Ab und zu warf er kleine Zweige ins Feuer; in erfahrener Vorsicht hatte er einen großen Stapel gesammelt; dann steckte er sich mit einer genau eingeteilten Ration seines spärlichen Tabaksvorrats eine Pfeife an; aber auch sie war bald aufgeraucht, und so blieb er still und regungslos in Gedanken versunken viele Stunden sitzen.


  Vom schwarzen Himmel herab blinkten unzählige Sterne; der größte von ihnen, Volira Rotstern, schien heute noch intensiver als sonst zu leuchten; als wollte er Kelric das fehlende Sonnenlicht ersetzen und ihm beistehen. Erst nach langem Warten wurde die Geduld des Zauberers das erste Mal belohnt: Auf lautlosen Flügeln ließ sich auf dem Holzstapel schräg vor ihm ein riesiger Nachtvogel ohne Namen nieder; mit pechschwarzem Gefieder, weißem Schnabel und riesigen, schrecklich flammenden gelben Augen. Kelric rührte sich nicht und sprach auch kein Wort, und er betrachtete das Tier auch nur mit seinen geistigen Fühlern. Der Nachtvogel verharrte so wohl eine halbe Stunde, dann flog er davon. Kelric legte rasch Holz nach, da das Feuer kurz vor dem Erlöschen war – und erstarrte mitten in der Bewegung, als hinter ihm ein großer Fuchs mit einer dicken weißen buschigen Rute und denselben gelben Augen heranschlich und sich ihm gegenüber beim Holzstapel niedersetzte. Kelric rührte sich nicht und schenkte dem Fuchs keinen Blick. Auch dieses Tier verschwand kurze Zeit, bevor das Feuer ausging; und Kelric, den mehr und mehr lähmende Müdigkeit befiel, bewegte die erstarrten Glieder und massierte die schmerzenden Muskeln, warf rasch Holz nach und wickelte sich dann fester in seinen Umhang, als ein kühler zauberischer Wind ihn frösteln machte. Als er zufällig den Blick hob, saß eine gewaltige schwarze Katze neben dem Holzstapel und putzte ausgiebig eine weiße Pfote, bevor sie auf das Holz deutete und ihn mit brennenden gelben Augen ansah. Kelric wandte angestrengt den Blick ab und starrte stumm ins Feuer, mit der Müdigkeit kämpfend, alle Gedanken verbannend. Die Katze begann zu schnurren, sie schien ihn auszulachen und tupfte verspielt immer wieder an das Holz. Kelric wollte einen trotzigen Ruf ausstoßen, aber er schwieg verbissen. Als seine Füße völlig eingeschlafen und taub waren, erhob die Katze sich endlich anmutig, streckte und dehnte sich genüsslich und war dann plötzlich verschwunden. Kelric sprang sofort auf, stampfte heftig mit den Beinen, um das Blut wieder zum Zirkulieren zu bringen; er wollte gerade Feuer nachlegen, als eine kindsgroße schwarze Ratte mit einem weißen Schwanz heranhuschte und eilig herum schnupperte. Kelric sah voll verzweifelter Sorge, wie das Feuer kleiner und kleiner wurde. Auch die Ratte schien es zu bemerken, denn sie setzte sich auf die Hinterbeine und witterte in den aufsteigenden Rauch; dann sprang sie plötzlich auf Kelric zu, der eisern in seiner halbgebückten Stellung verharrte und sich nicht regte, als sie knabbernd in seine hohen Stiefel biss. Dann stieß sie einen schrillen Pfiff aus und sprang in weiten Sätzen in die Dunkelheit davon.


  Kelric, dem kalter Schweiß in Strömen den Körper hinablief, wäre fast gestürzt, als er sich aus seiner unnatürlichen Starre löste. In rasender Geschwindigkeit brachte er das Feuer, das nur noch aus einer winzigen flackernden Flamme bestand, wieder in Gang. Natürlich wäre es einfacher gewesen, Magie anzuwenden, aber das wagte er nicht. Er durfte jetzt nicht mehr sein als ein Mensch mit einem starken Willen. Er saß kaum, als er ein Grollen im Rücken hörte, das ihm unwillkürlich einen Schauer den Rücken hinunterjagte, aber er drehte sich nicht um.


  Auf leisen Pfoten kam ein schwarzer Wolf heran, groß wie ein Pony mit weißem Kopf, und setzte sich lautlos dicht neben ihn.


  Kelric, der immer verzweifelter gegen den bleiernen Schlaf ankämpfte, der ihm die Lider zudrückte und seinen Körper vor Kälte zittern ließ, musste seinen ganzen Willen aufbringen, um nicht den Kopf zu heben in die Sonnenaugen zu blicken. Lange Zeit kauerte der riesige Wolf neben ihm und beobachtete ihn wie das Feuer, ohne sich zu bewegen oder einen Laut von sich zu geben; er war so unheimlich und die Ausstrahlung so stark, dass Kelric es kaum mehr ertragen konnte. Schließlich stand der Wolf auf und ging um Kelric herum, der die scharfe vitale Ausdünstung eines wilden Tieres roch, darüber hinaus aber auch die göttliche Macht spürte. Der Wolf suchte seinen Blick, doch der Zauberer legte den Kopf auf die angezogenen Knie und reagierte nicht, als die weiße Schnauze ihn mehrmals anstupste. Dann spürte er, dass der Riesenwolf verschwunden war, und er hob rasch den Kopf.


  



  



  Neben ihm, an der Stelle des Wolfes, saß nun ein Mann, gut zwei Köpfe größer als Kelric und doppelt so breit in den Schultern; er trug schwarze Kleidung, auch die Haut war schwarz, und die Augen waren brennende gelbe Sonnen.


  »Du bist der erste«, dröhnte tief wie ein Donner die Stimme des Gottes Oloïn durch die stille Bergnacht. »Noch nie widerstand ein Wesen mir so lange Zeit. Du regtest dich nicht, sprachst nicht, sahst mich nicht an.«


  »Ich sehe dich jetzt an«, erwiderte Kelric ruhig, dann verharrte er überrascht. »Keine weiße Stelle!«, rief er.


  »Sie sollte dich in meine Gewalt bringen«, fauchte Oloïn. »Aber du dachtest nicht daran.«


  »Ich hatte keine Zeit«, gestand Kelric, während er nach Holz griff und nachlegte. »Ich hatte zu viel Angst um das Feuer.«


  »Du hattest Glück«, sagte der Gott, »unverschämtes Glück. Nun gut, du hast mich gerufen, und ich bin hier. Sprich denn!«


  »Was willst du von mir, dass du mich verfolgst?«, fragte Kelric geradeheraus.


  »Ich will dich zu meinem Diener«, antwortete Oloïn. »Du hast mir einen guten Kampf geliefert.«


  »Warum nur mich allein und nicht auch Melwin?«


  »Melwin?«, schnaubte Oloïn. »Melwins Wissen ist zu groß. Er gehört einem anderen. Ich reagierte zu spät. Aber du bist ohnehin der bessere Diener.«


  Seltsam, dachte Kelric. »Selbst wenn es Melwin nicht gäbe, würde ich nie dein Diener werden. Mein Herr ist Elwin. Du hast mir nichts zu bieten.«


  »O doch. Ich kann dir das wiedergeben, was ich dir stahl.«


  Kelric spürte einen dumpfen Schmerz in den Lenden; er glaubte das scharfe Messer wieder an den Hoden zu spüren.


  »Dazu ist es zu spät. Es verlockt mich nicht mehr«, lehnte er ab.


  Der Gott entblößte in einem Lächeln ein schneeweißes Wolfsgebiss. Die weiße Stelle!, dachte Kelric hastig und triumphierend. Wölfe haben gelbe Zähne! Es wird mir später nutzen ...


  »Du lügst, Kelric«, sprach der Gott. »Du wünschst dir nichts sehnlicher als deine Männlichkeit, denn die Erinnerung an warme weiche Frauenhaut mit den damit verbundenen Gefühlen ist nur zu süß, nicht wahr? Vor einem Abendessen umarmtest du einst als Jüngling hastig ein Dienstmädchen, hast sie berührt und geküsst, ihren verlockenden Duft eingeatmet, ehe sie dich ohrfeigte und dem Lordmeister alles erzählte.«


  »Er war verständnisvoll«, sinnierte Kelric träumerisch vor sich hin. »Ich war nicht der Einzige, was verständlich ist, wenn man gerade zum Manne wird und jedes Stück weiblicher Haut, oder auch nur ein flüchtiges Zwinkern, lockende Sinnlichkeit und Begehren verheißt.« Er lächelte in sich hinein. »Die Mädchen durften uns danach nicht mehr begegnen. Ich bin dem Lordmeister heute dankbar dafür. Melwin trägt schwerer an der Bürde als ich, wenn er es auch nie zugeben würde. Und im übrigen ist es dennoch nichts weiter als eine Erinnerung. Fühlen kann ich nicht mehr.«


  »Weil du es verdrängst, doch du träumst davon, mach dir nichts vor! Komm zu mir!«, fuhr Oloïn fort. »Ich gebe dir alles, was du willst, wenn du mir nur treu dienst und das verhasste Menschenvolk ausrotten hilfst.«


  »Weshalb sollte ich dir glauben? Ich bin selbst ein Mensch.«


  »Das ist zu ertragen, denn du bist ein Zauberer. Ich kann dich nicht zwingen, das weißt du. Aber Kelric, sei nicht dumm! Verlasse dieses armselige Zaubererdasein, das dich nur unglücklich macht. Du bist der beste Diener, den ich mir vorstellen kann. Und höre: Mit deiner Zusage wirst du nicht nur ein Mann, sondern auch unsterblich. Hör gut zu, Kelric, was du erhalten kannst! Manchmal sind Dienste unbezahlbar, wenn die Mittel begrenzt sind. Meine Mittel jedoch sind unbegrenzt. Und ich kann dir einen Preis bezahlen, den kein Mensch wert ist: Ich biete dir die Unsterblichkeit.«


  Kelric schwieg und starrte ins Feuer. Die Unsterblichkeit, ewige Jugend war etwas, was sich jeder Sterbliche insgeheim wünschte, eine ungeheure Verlockung, der man sich nicht entziehen konnte. Lange Zeit dachte er nach, dann erinnerte er sich an eine alte Geschichte.


  »War es das, was du Aranwir botest, damit er unsere Brüder umbringt? Hat er dafür das lange Leben erhalten?«


  Der Gott gab keine Antwort.


  »Also«, fuhr Kelric fort, »er ist der größte aller Zauberer, größer noch als Melwin, dem ich an Zauberkraft höchstens ebenbürtig bin, und trotzdem bist du immer noch nicht der Sieger.«


  Oloïn ließ die Augen umherschweifen, ehe er sich wieder Kelric zuwendete. »Du hast nicht gegen ihn gekämpft«, stellte er fest. »Warum nicht?«


  »Oh, ich werde mich hüten. Der Lordmeister Marbon bat mich einst auf Knien; ich war seine einzige und große Hoffnung. Aber dafür fühle ich mich noch nicht reif genug. Aranwir ist stärker als ich, auch wenn er nicht Gedanken lesen kann. Aber er hat die Erfahrung von dreitausend Jahren, und da kann ich nicht mithalten. Er kann mich überlisten, ohne dass ich es merke.«


  »Schön«, sagte Oloïn ruhig. »Ich möchte, dass du gegen ihn kämpfst. Aranwir verfolgt nur seine eigenen Ziele, er war mir niemals hörig.«


  Kelric lachte. »O nein, das glaube ich dir nicht! Er erlag wahrscheinlich deiner Versuchung, konnte sich jedoch freikämpfen von dir und ein eigenes Reich aufbauen; ist es nicht so? Er hat dich überlistet, wie soll ich da gegen ihn bestehen?«


  Der Gott schwieg vor Zorn.


  Kelric lachte wieder. »Er hat dich hereingelegt und dafür willst du mich hereinlegen. Ich werde dein weltlicher Handlanger, und sollte ich das Glück haben, gute Dienste zu leisten und zu überleben, wirst du mich nach getaner Arbeit vernichten, bevor ich meine Seele von dir lösen kann. Du kannst mir nicht trauen, aber ich habe ebenso wenig Grund, dir zu vertrauen. Und gegen Aranwir werde ich niemals ziehen, ich habe keinen Grund dazu. Ich bin nicht der Rächer von Laïre. Du jedoch bist für mich der Inbegriff des Bösen, du willst nur Herrschaft und Sklaverei. Aber mein Volk ist frei, und ich werde dafür kämpfen. Deine Angebote sind nicht gut genug für mich. «


  »Ist das dein letztes Wort?«


  »Nein. Ich will, dass du mich endlich in Ruhe lässt. Schick meinetwegen deine hässlichen Geschöpfe gegen mich, ich werde sie alle auf magische Weise vernichten, denn auch ich habe ein oder zwei Listen auf meinen Reisen gelernt, und deine Angehörigen sind dumm und gewalttätig, nicht feinsinnig. Aber du selbst hältst dich ab sofort fern von mir. Dieser Kampf wird auf meine Weise geführt. Ich habe dich herausgefordert und bestimme die Regeln. Du weißt sehr wohl, dass sich kein Gott in das Geschehen seiner Welt einmischen darf.«


  »Du vergisst, dass Lerranee keine meiner Schöpfungen trägt, nur meine Angehörigen«, erwiderte Oloïn gelassen.


  »Ich habe nicht vergessen, dass du als Bittsteller mit deinen Völkern gekommen bist. Nur deswegen kannst du dich überhaupt gefahrlos hier unten aufhalten, ohne vernichtet zu werden. Das erhebt dich aber nicht über mich. Wir werden also weiterkämpfen, wenn es dich danach verlangt, aber noch bist du nicht der Sieger, Oloïn.«


  Der Gott erhob sich langsam zu seiner mächtigen Größe. »Noch nicht«, grollte er. »Aber bald, mein armes Kind. Deine Unwissenheit hilft meinen Plänen genauso. Es dauert nicht mehr lange, und Lerranee ist mein, und dann werde ich dich in eine Folterkammer bringen, die ich nur für dich baue. Du wirst büßen, Kelric, in jahrtausendelanger Pein Qualen erdulden dafür, dass du es wagtest, mir die Stirn zu bieten.«


  Er verschwand in einem wirbelnden Sturm, der den Zauberer umwarf und sein Feuer löschte. Er blieb zitternd und zähneklappernd am Boden liegen; für einen langen Augenblick fühlte er nichts als Kälte und Entsetzen in sich; doch als er am anderen Morgen von strahlendem Sonnenschein geweckt wurde, erschien ihm die Begegnung mit dem Gott nur noch wie ein böser Traum, und er setzte munter seinen Abstieg fort. Er wurde nicht mehr verfolgt.
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  Schloss Emhold



  



  Im Riesental war der Frühling mit seiner ganzen Macht ausgebrochen. Überall blühten leuchtendfarbige Blumen, die Vögel lärmten fröhlich im Gezweig, in den Wäldern hörte man das dumpfe Röhren der mächtigen Riesenelks. Auf den Hauptverkehrsstraßen zur Stadt Gorga herrschte geschäftiges Treiben; in ganz Loïree erwachte das Leben, und man konnte überrascht sein, wie viele Dörfer und Menschen es in diesem sonst so kargen Gebirgsland gab.


  Auf einem weniger belebten Weg ging ein junger, mittelgroßer schlanker Mann mit glatten braunen Haaren und lustig funkelnden hellblauen Augen; sein Gesicht war gut geschnitten, offen und ehrlich, sein Gang beschwingt und heiter; er trug bunte weite Gewänder und einen breitkrempigen Hut mit einer großen Feder; seine schmalen Finger zupften an einer Klampfe, und er sang zu einer hübschen Melodie trällernd anspruchslose Lieder, die von der Liebe handelten.


  



  
    »Ach, du, mein klein Liebchen fein,


    sei doch nur gut zu mir und lass mich in dein Kämmerlein,


    denn ich hab dies zu erzählen, allein dir,


    will ja nur von Liebe sprechen, will ja nur ein wenig lieben,


    lass mich ein, willst du nicht das Herz mir brechen


    und das Leuchten meiner Augen trüben.


    Oh, du blühend Röselein, du allerliebstes Schätzelein!«

  


  



  Er brach ab, als er an einer Wegkreuzung einen Mann aus der Richtung der Berge kommen sah; pfiff leise durch die Zähne, als er das wertvolle Xiladansilber des Gürtels in der Sonne blitzen sah, und erkannte sogleich einen Heiligen Wanderer in dem Fremden, dessen tiefblaue strahlende Augen sich interessiert auf ihn richteten. Er lüpfte den Hut in gekonntem weiten Schwung und vollführte eine gelungene Verbeugung.


  »Zu Diensten, mein Herr Zauberer!«, rief er fröhlich. »Gestattet mir, mich vorzustellen: Ich bin ein genialer Künstler von Himmels Gnaden, Gromgen Vogelsang, der Troubadur so vieler tragischer Balladen und heiterer Gesänge, der Freund aller Vögel, der manchmal selbst zur Feder greift und zärtliche Gedichte schreibt.«


  »Gromgen Vogelsang«, wiederholte der Zauberer langsam und nickte dann. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


  »Kein Wunder!«, rief Gromgen mit großartiger Geste. »Der Himmel hört mir zu, die Vögel pfeifen meine Melodien, Sänger und Schauspieler der ganzen Welt rezitieren meine Gedichte und Balladen. Ich bin der Troubadur dieser Welt, und Ihr«, er zwinkerte fröhlich, »Ihr selbst seid gewiss ... oh, ich will ab sofort töricht wie eine Krähe krächzen, wenn ich mich irre ... Ihr seid höchstpersönlich der große Lord Kelric, von dem alle Welt spricht und der stets meinen Magen sättigt, denn jeder will meine Geschichten über Euch hören. Seid Ihr's? Doch ja, kein Zauberer hat solch hohen Wuchs und dies markante Antlitz. Mein Lord, es ist mir eine große Ehre, in der Tat, wirklich!«


  Er verbeugte sich nochmals tief mit schwingendem Hut.


  Kelric schmunzelte. »Wenn Ihre Kunst so groß ist wie mein Hunger, so will ich Ihren Worten sogar glauben«, erwiderte er.


  Gromgen starrte ihn verblüfft an und lachte dann schallend. »Je nun, ich verstehe zu leben, und das ist das einzige, was zählt. Je weniger man mich ernst nimmt, desto besser kann ich die anderen ausneh... ähm, erfreuen. Aber Ihr habt Hunger, und ich will sehen, was ich ... oh, schade, alle Taschen leer!« Er zuckte die Achseln und lachte. »Aber wir haben gerade noch zwei Wegstunden bis Gorga, und wenn Euch meine Gesellschaft nicht stört, lenke ich Euch unterwegs durch anständige Lieder ab, und im besten Gasthaus von Gorga, dem Badenden Troll, ersinge ich uns beiden im Handumdrehen zwei leckere Mahlzeiten und Betten für die Nacht.«


  »Mit unanständigen Liedern, natürlich.«


  »Natürlich.«


  Die beiden so verschiedenartigen Männer lächelten sich an und setzten den Weg in gemeinsamer Heiterkeit fort.


  



  



  Der Badende Troll war nicht nur das beste Gasthaus von Gorga, sondern auch das schönste und größte. Es war verwinkelt und teilte sich in viele Räume auf; Stein und Holz wechselten sich ab, die Wände waren teilweise bemalt und mit Sprüchen verziert; an den Balkonen der oberen Stockwerke waren Blumenkästen befestigt, und das große Aushängeschild stellte einen fröhlich lachenden (wenngleich dadurch nicht minder hässlichen) Troll dar, der sich in einer viel zu kleinen Badewanne den Rücken schrubbte. Es gab mehrere Stockwerke mit vielen Gästezimmern, von denen die meisten besetzt waren; auch die Gasträume waren sehr gut besucht.


  Gorga selbst war eine Menschenstadt wie jede andere: überschäumend von verschiedenartigstem Leben, mit unterschiedlich gebauten hübschen Häusern und vielen einzelnen Märkten; aus allen vier Himmelsrichtungen führten Handelsstraßen zu ihr, die sich verzweigten und in verwinkelten engen Gässchen verliefen, durch die man gerade mit einem Pferdefuhrwerk hindurch passte. Aufgrund der wenigen Ausweichmöglichkeiten waren die meisten Straßen ständig mit Wagen und brüllenden Kutschern verstopft.


  Der Troubadur wurde im Gasthaus mit lautem Hallo begrüßt; Kelric, der sich still im Hintergrund hielt, wurde mit aller Ehrerbietung aufgenommen. Er suchte sich einen ruhigen Platz in einer Ecke; und während er mit gutem Appetit das leckere Mahl verzehrte und einen herben Wein dazu trank, lauschte er Gromgens Gesang, der sämtliche Gäste in seinen Bann schlug und gekonnt nebenbei eine Menge aß und trank. Eine Weile später kam er lachend, das Gesicht vom Wein gerötet, zu dem Zauberer und fragte ihn, ob alles in Ordnung sei. Als Kelric nickte, verabschiedete er sich fröhlich, denn er hätte ein sehr liebes Mädchen kennen gelernt, und nun ja, er verstehe das sicher ... Kelric lächelte ihm zu und wünschte alles Gute.


  Der Troubadur war kaum gegangen, als ein anderer Mann an den Tisch trat; er war klein und rundlich, mit dem groben Gesicht eines Bauern; mit rauer, leiser Stimme fragte er, ob er Platz nehmen dürfe.


  Kelric, der sich gerade eine Pfeife mit frisch gekauften Tabak anzündete, nickte schweigend.


  »Mein Name ist Qwyla«, sagte der Mann, während er sich niederließ. »Lord Kelric, ich komme als Übermittler meines Königs. Er hätte einen Auftrag für Euch.«


  Kelric forschte kurz in Qwylas Gedanken. »Sprechen Sie!«, forderte er ihn auf.


  Der Mann bewegte sich unruhig und nervös und fragte schließlich zögernd: »Ihr könnt Gedanken lesen, nicht wahr?«


  Kelric winkte ab. »Sie werden mir alles sagen. Ihre Gedanken gehören Ihnen.«


  Qwyla wollte den Worten glauben und wirkte erleichtert; er winkte nach dem Wirt und bestellte Wein für beide, bevor er begann: »Ich weiß nicht, ob Ihr davon hörtet, dass vor nicht allzu langer Zeit Laïmor und Loïree Krieg führten.«


  Kelric erwiderte gleichmütig: »Es ist weniger bekannt, wann sie Frieden schließen, denn das ist selten. «


  »Ja, mein Lord. Aber nun soll dieser Zwist endgültig beigelegt werden.« Qwyla schüttete den starken Wein wie Wasser in sich hinein; seine Nase rötete sich rasch, seine derbe Zunge wurde freier. Kelric beobachtete ihn stumm; in den wasserblauen blutunterlaufenen Augen des Mannes erkannte er einen verborgenen Hang zum Alkoholismus.


  »Sicher habt Ihr schon von des Königs jüngstem Zuckerpüppchen gehört«, sprach er langsam weiter.


  Kelric schüttelte den Kopf. Qwyla starrte ihn an.


  »Alle Welt spricht von ihr!«, sagte er empört. »Sie wird erst achtzehn und ist schon das herrlichste Weib! Jeder begehrt sie. «


  »Ach so«, meinte Kelric. »Sie sprechen von Prinzessin Gorwyna, des Königs edler Tochter.«


  Qwyla schnappte ein paarmal nach Luft, ehe er schnaubte: »Ihr macht Euch über mich lustig!«


  »Ich hätte in diesem Fall wenig zu lachen«, entgegnete Kelric, lehnte sich zurück und musterte den Gesandten so durchbohrend, dass dieser den Wein immer hastiger trank. »Der König hat seltsame Vertraute«, sagte er schließlich. »Sie erscheinen mir als Vermittler wenig geeignet.«


  Qwyla wurde blass und setzte zu einer heftigen Erwiderung an, überlegte es sich jedoch rechtzeitig und sagte zähneknirschend: »Ja, da habt Ihr gewiss recht, Herr. Aber des Königs Ratgeber sind zur Beschwichtigung in Laïmor, und ich erbot mich, zu Euch zu gehen.«


  »Hm.« Kelric lächelte ganz fein. »Der König ist mir sympathisch. Er hat eine seltsame Art von Humor, die mir gefällt.«


  Owvla starrte ihn verständnislos an, erinnerte sich dann wohl seines Auftrages und fuhr fort: »König Lorwan von Laïmor hat einen Sohn, Prinz Lyrwe. Er ist vierundzwanzig und verliebte sich allein durch Gromgen Vogelsangs Lieder, der, nebenbei bemerkt, selbst nur von anderen über ihre Schönheit hörte, in die liebliche Prinzessin und möchte sie heiraten. König Emhold erklärte sich mit seiner Werbung einverstanden, unter der Bedingung, dass am Hochzeitstag der endgültige Frieden ausgehandelt werde. Dem stimmte König Lorwan zu, und nun soll Gorwyna nach Laïmor unter Eurem Schutz reisen. Sie ist Lerranees kostbarster Schatz, und Ihr Lerranees bester Zauberer.« Er beugte sich nach vorn und zwinkerte vertraulich. »Das ist ein angenehmer Auftrag, denn das Mädchen ist wirklich sehr saleen.«


  »Nun«, sagte Kelric kühl, »deshalb werde ich ja wohl zu ihrem Schutz abgestellt, um respektlose Männer wie Sie von ihr fernzuhalten. Das erscheint mir die schlimmste Gefahr.«


  Qwyla wurde rot vor Zorn. »Ihr könnt doch gar nicht so untadelnswert sein, wie Ihr tut!«, fauchte er. »Auch Ihr seid ein Mann!«


  »Aber ich verstehe mich zu beherrschen, und vor allem rede ich nicht derart unziemlich über Hochwohlgeborene«, erklärte Kelric ruhig. »Und ich richte mich nach meinem Auftrag. Eigennützige Interessen sind Prinzessinnen gegenüber absolut fehl am Platz. Sie sind noch weniger Freiwild als andere Frauen, denn sie verkörpern die Autorität eines Landes als zukünftige Königinnen. Ein wenig mehr Achtung den Frauen gegenüber, die uns immerhin unsere Kinder schenken, wäre auch bei Ihnen sehr angebracht.«


  Der Mittler sprang auf; er war so betrunken, dass er sich am Tisch festhalten musste, um nicht umzufallen. »Das brauche ich mir nicht bieten zu lassen!«, schrie er mit schwerer Zunge.


  »Natürlich nicht«, erwiderte Kelric gelassen. »Sie brauchen nur zu gehen. Leben Sie wohl.«


  Er winkte dem Wirt, der bereits eine ganze Zeit unruhig in der Nähe gestanden hatte, und nun hastig herbeistürzte. »Belästigt Euch dieser Mann, mein Lord?«, fragte er ängstlich.


  »Nicht direkt«, antwortete Kelric. »Noch hat er mich nicht angefasst. Er ist Ihren guten Wein nicht gewohnt, Herr Wirt, und fühlt sich wohl nicht ganz gut. Frische Luft wird ihm gut tun. Seine Zeche bezahle ich.«


  »Wo denkt Ihr hin?«, rief der Wirt erschrocken. »Selbstverständlich übernehme ich das ... der ganze Vorfall ist mir schrecklich peinlich! Wenn ich gewusst hätte ... bitte verzeiht ... «


  Kelric winkte ab und erhob sich. »Sie haben keine Schuld, guter Mann. Bitte zeigen Sie dem Kerl den Weg hinaus; ich begebe mich auf mein Zimmer. Es ist spät und ich bin müde.«


  Er ging gleichmütig an dem kampflustig aufgeblähten Qwyla vorbei, der trotz seines lautstarken Protestes unsanft an die frische Luft gesetzt wurde.


  



  



  Früh am anderen Morgen befand sich Kelric bereits auf der Prachtstraße, die direkt zum südlich der Stadt gelegenen großen Schloss führte. Er ging langsam und gemütlich, betrachtete interessiert die Architektur der Gebäude links und rechts der Straße, grüßte mit einem freundlichen Kopfnicken die beiden Torwächter an der Stadtmauer, die sich tief verbeugten, und wanderte dann heiter auf einer großen Allee durch eine von vielen Menschen gepflegte Parklandschaft mit Zierteichen, Springbrunnen und Reiterstatuen. Er blieb stehen, als er jemanden hinter sich rufen hörte, und sah lächelnd Gromgen entgegen, der mit flatternder Kleidung und wedelnden Armen auf ihn zugelaufen kam.


  »Guten Morgen«, sprach er den Troubadur an. »Sie sehen leicht übernächtigt aus. Warum sind Sie schon so früh unterwegs?«


  Gromgen Vogelsang hob die Hände zum Himmel. »Ach, mein Lord, in der Tat schlief ich kaum, denn dieses Mädchen war ein herrliches Himmelsgeschöpf, ein süßer Traum, und ich wollte mich gerade in sie verlieben, als es schon Morgen war, und plötzlich war da noch ein Mann im Zimmer, der sich nicht nur als ihr Gatte herausstellte, sondern auch noch entsetzlich eifersüchtig war! Da musste ich fliehen, tja, ich armer Mann, und bin wohl nicht so schnell mehr wohlgelitten.« Er holte die Lyra vom Rücken und zupfte verspielt darauf herum, während sie gemeinsam weitergingen. »Ich glaube, wir haben denselben Weg, Herr Zauberer. Mich zieht es zum König Emhold auf Schloss Emhold im Reich Loïree, Eurem beeindruckenden und gastlichen Geburtsland. Ich muss mich von Prinzessin Gorwynas Schönheit überzeugen, nachdem ich soviel von ihr singe. Ich will dort ein Jahr lang Lieder singen, bis ich genug Geld eingesäckelt habe, um es auf neuen Reisen wieder ausgeben zu können. Glaubt Ihr, ich bin willkommen?«


  »Bestimmt«, lächelte Kelric. »Sie sind in der Tat ein begabter Künstler, mein Freund. Spielen Sie mir auf, während wir gehen, denn zwei Stunden Wegs werden es wohl sein, und als Gegenleistung erzähle ich ein paar Geschichten von mir. «


  Gromgens Augen leuchteten auf, dann sagte er erschrocken: »Ihr habt meine Gedanken belauscht!«


  »Nein, Gromgen, bestimmt nicht. Menschenkenntnis genügt in diesem Fall. Junger Freund, wie alt sind Sie eigentlich?«


  »Siebenundzwanzig, warum?«


  »Es war nur Neugier, weiter nichts.« Kelric blickte versonnen in die Ferne, dann sagte er leise: »Das ist ein schönes Alter.«


  »O ja«, pflichtete der Troubadur ihm bei, dann druckste er herum, bis er schüchtern fragte: »Und – wie alt seid Ihr, wenn Ihr gestattet?«


  »Neunundvierzig, mein junger Freund. Es ist auch ein schönes Alter. Man gehört noch nicht zum alten Eisen und hat doch viel erlebt«, antwortete Kelric.


  Der Sänger spielte einige Zeit gedankenverloren, ehe er feststellte: »Ihr Zauberer seid seltsam, wenn ich das mal sagen darf. Unzählige Legenden ranken sich um Euch, Ihr seid so mystisch und erhaben, aber wenn man dann gemeinsam mit Euch geht, seid Ihr so freundlich und aufgeschlossen.«


  »Das liegt vielleicht daran, dass wir durch unsere Fähigkeiten von normalen Menschen abgeschnitten und sehr einsam sind. Sie sind ein so herzerfrischender fröhlicher junger Mann, Gromgen, und Ihre Gesellschaft ist mir sehr angenehm und eine Freude. Aber warten Sie, bis wir auf Emhold sind, und Sie werden mich so erleben, wie man Zauberer kennt. «


  »Woran liegt das?«, wollte Gromgen wissen.


  »An der Geschichte und der Gesellschaft«, antwortete Kelric, »und an der Last, die wir tragen müssen.«


  



  



  Schloss Emhold war das reinste Flickwerk: In der Mitte stand ein gewaltiges Haupthaus, das viele kleinere Bauwerke und Türmchen schachtelartig umdrängten; die Gänge waren schmal und labyrinthisch angelegt, die Zimmer jedoch hell und gemütlich.


  Die schwer bewaffneten Wachposten ließen den Zauberer und den jungen Barden in seiner Begleitung sofort durch; eine der angenehmen Nebensächlichkeiten, mit denen Kelric sich lange Auseinandersetzungen ersparte. Man erkannte ihn überall als Zauberer, und der oftmals bekannten Beschreibung nach auch als legendäre Persönlichkeit. Verschlossene Tore gab es für ihn nicht.


  Der Thronsaal war als weitläufige Empfangshalle gestaltet, von der alle Gänge in die anderen, interessanteren Teile des Schlosses abzweigten. Gromgen Vogelsang schritt sogleich forsch auf den unscheinbaren Thron zu, der sich schüchtern im schlecht beleuchteten Teil der Halle hinter wuchtigen Säulen verbarg. Als der Barde dort niemanden vorfand, kehrte er ratlos um und prallte unversehens mit einem hochgewachsenen, jung wirkenden Mann zusammen, der in freundliche helle Gewänder gekleidet war.


  »Ja, gibt's denn hier keine Diener?«, rief der Troubadur, nachdem er sich unter Verbeugungen für seine Tollpatschigkeit vielmals entschuldigt hatte. »Wir haben kaum gewagt, das Schloss zu betreten, so schwer bewacht ist es, und nun stehen wir in einer ganz leeren Halle ohne König und Diener, und da will doch wirklich Schüchternheit nach mir greifen, was mir sonst nie passiert.«


  Der große Mann mit dem anziehend markanten Gesicht lächelte. »Es ist noch Frühstückszeit, mein Herr. Der König ist ein Langschläfer und liebt außerdem das höfische Getue nicht sehr. Schloss Emold ist eher ein landwirtschaftlicher Betrieb, wo Jedermann zupackt. Loïree ist nicht reich, aber es gibt viele Menschen, die satt werden wollen. Die Könige waren stets der Auffassung, dass Schmuck und Prunk nicht sättigen.«


  »Oh«, sagte Gromgen niedergeschlagen, »da bin ich doch falsch. Ich bin ein Troubadur, der höfischen Glanz braucht. Überall spricht man von Emholds Reichtum ... «


  »... den ihm seine Nachbarn neiden. O ja, Loïree ist reich an Bodenschätzen, aber arm an den Wohlgenüssen der Natur. Und die Gerüchte braucht der König, um ernstgenommen zu werden, denn wenn man wüsste, dass er arbeitet und sich als einzigen Luxus das lange Schlafen leistet ... «, unterbrach der Mann und drehte sich um, als er ein leises Lachen im Hintergrund hörte. Sein Gesicht nahm zunächst einen erstaunten Ausdruck an, als er noch jemanden hinzutreten sah, doch dann hellte sich seine Miene freudig auf, und er rief: »Lord Kelric, welche Freude!« Er packte die Hand des Zauberers, schüttelte sie herzlich und klopfte anschließend Gromgen lachend auf die Schulter, der beinahe ihn Ohnmacht fiel und vor lauter Verlegenheit seinen tiefsten Bückling vollführte und pausenlos Entschuldigungen murmelte.


  »Aber, aber«, rief der König, »nun beruhigen Sie sich doch, junger Freund! Die Verlegenheit ist ganz auf meiner Seite – zum einen, weil ich mir diesen Scherz auf Ihre Kosten erlaubte, und zum anderen, weil ich mich bei Lord Kelric entschuldigen muss. Ja, wirklich! Bitte verzeiht das Verhalten dieses Wichtigtuers gestern in der Schänke! Er wollte sich wieder bei mir einschmeicheln, nachdem ich ihn wegen seines Trinkens schon mehrmals ermahnt und seinen Lohn gekürzt hatte. Er muss ein Gespräch mit meiner Tochter belauscht haben, in dem ich sagte, dass Ihr der geeignete Schutz für sie wärt und dass ich heute einen Wagen nach Euch schicken lassen wollte, denn Eure Anwesenheit ist natürlich längst bekannt. Er handelte in dummem Diensteifer und blamierte seinen König derart. Ihr sollt wissen, dass wir zwar eher bescheiden leben, aber gutes Benehmen keinesfalls für überflüssigen Luxus halten.«


  Kelric schmunzelte. »Hoffentlich habt Ihr ihn nicht zu schwer bestraft, o König. Er hat es in der Tat nur gut gemeint, verträgt allerdings keinen Wein.«


  »Er schämt sich auf den Feldern bei schwerer Arbeit. Lord Kelric, dass Ihr dennoch gekommen seid, macht mich sehr glücklich; ich überlegte schon verzweifelt, wie ich Euch dazu bewegen könnte, sich meinen Vorschlag trotz allem anzuhören.« Der König hob eine Hand. »Ihr glaubt gar nicht, wozu meine Berater mir rieten! Zu einer Beschwörung, ist das zu fassen?«


  Gromgen und Emhold sahen den Zauberer erstaunt an, als dieser den Kopf in den Nacken warf und schallend lachte. Es war ein Lachen, wie man es noch nie, am wenigsten von einem Heiligen Wanderer, gehört hatte, das sich immer weiter fortsetzte in alle Räume des Schlosses und aus den Fenstern weit über die Frühlingsfelder schallte; es war so rein, klar und heiter, dass es Zugang fand zu den Herzen auch der verschlossensten Menschen und ihnen Trost und Zuversicht spendete, und plötzlich war ein Lachen in allen, und die Arbeit wurde fröhlich getan.


  Kelric selbst schien vor seinem eigenen Ausbruch zu erschrecken; er tat einen Schritt nach rückwärts, verstummte und drehte sich um, bis er sich wieder in der Gewalt hatte. Erst als er ganz zur Ruhe gekommen war, wandte er sich wieder den beiden Männern zu, die immer noch sprachlos dastanden und ihn fasziniert anstarrten.


  »Lord Kelric der Große«, murmelte der König schließlich. »Ich beginne allmählich zu verstehen, weshalb Ihr selbst bei den Fremden Völkern eine Legende seid.«


  »Hm«, machte Kelric und lächelte. »Es tut mir leid, ich weiß nicht, was in mich fuhr, so etwas ist noch nie über mich gekommen. Vielleicht liegt es an Euch und an der Stimmung Eures Schlosses, mein König, der mich zu diesem Gefühlsausbruch veranlasste, einen solchen ich ... ja, ich glaube, noch nie hatte.« Sie sahen sich einen Augenblick direkt in die Augen, und plötzlich fühlten sie das feste Band einer mystischen Verwandtschaft zwischen sich.


  »Erlaubt mir eine Frage, Herr«, bat Kelric. »Nennt Ihr mir Euer Alter?«


  Der König schien verwundert, antwortete jedoch: »Ich bin neunundvierzig.«


  Kelric nickte mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck.


  »Na, so was!«, platzte Gromgen heraus. »Lord Kelric ist ganz genauso alt!«


  »Tatsächlich?«, fragte Emhold erstaunt und schaute Kelric intensiv an. »Genau gleich ... «, murmelte er. »Seltsam ... «


  »Keineswegs, erlauchter Herr«, sagte der Zauberer sanft. »Es fügt sich nur ein Bild zum anderen. Ganz allgemein: Glaubt Ihr an eine göttliche Fügung?«


  Der König zögerte kurz. »Wie man es nimmt«, bekannte schließlich. »Ich glaube an unseren Gott Elwin und den gefangenen Ringwe, und auch an Oloïn den Gelben, weil sie existieren, ebenso wie wir, aber nicht daran, dass sie gewisse Dinge vorausplanen. Elwin ist zu schwach gegen Oloïn, und wir Menschen sind zu unwichtig.«


  »Ihr dürft nicht vergessen, dass auch ein Gott unberechenbar ist, und Oloïn hasst uns, aus welchem Grund auch immer«, erwiderte Kelric.


  »Vielleicht, weil er unsere Kraft fürchtet«, murmelte Gromgen. »Denn viel Finsternis ist in uns, obwohl unsere Vorfahren für das Licht kämpften.«


  Kelric fuhr so schnell mit wetterleuchtenden Augen zu dem Sänger herum, dass der voller Schrecken einige Schritte zurückstolperte, gleich darauf jedoch im Bann des Zauberers erstarrte. Erst nach einiger Zeit ließ Kelric ihn wieder los.


  »Dachte ich es mir doch«, sagte er streng. »Er war in Laïre.«


  »Ich war krank ...«, begann Gromgen hochrot.


  »Das ist keine Entschuldigung für Herumschnüffeln!«, unterbrach Kelric ihn scharf; dann fuhr er milder fort: »Ich verurteile nicht Ihre Wissbegier, aber Sie hätten auch die Zauberer um Auskunft fragen können, anstatt heimlich die Bibliothek zu durchstöbern.«


  Der König, der wie der Sänger erschrocken war, mischte sich kurz ein und bat vermittelnd darum, die Auseinandersetzung bei einer ungestörten Mahlzeit fortzusetzen, um die Situation zu entschärfen. Gromgen erzählte dann schüchtern und zögernd, dass er sich vor Jahren im Nebelgebirge hoffnungslos verirrt hatte, nachdem er verwundet und krank vor einem finsteren Heer aus den Blutbergen geflohen war. Ein freundlicher Zauberer fand ihn und brachte ihn nach Laïre, da er eine ansteckende, gefährliche Krankheit vermutete, und pflegte ihn gesund. Gromgen wusste, dass er Laïre bald verlassen musste, und konnte seine Neugier nicht bezähmen; er hatte bisher nie darüber gesprochen, was er gelesen hatte, und auch nie erzählt, dass er in Laïre gewesen war.


  »Ihr Glück. Sie sind nicht erwischt worden, oder?«


  »Nein.«


  »Ich dachte es mir. Sie hätten Laïre nie mehr verlassen.«


  Der König, der aufmerksam zuhörte, fragte: »Ist das denn wirklich so schlimm?«


  Kelric nickte ernst, fast düster. »Es ist ein Tabu. Kein Außenstehender darf Laïre je betreten. Gromgen war eine seltene, wenn nicht die erste Ausnahme überhaupt. Unsere Gesetze sind streng und heilig, und das Wissen ist nicht für Uneingeweihte bestimmt. Es gibt gute Gründe für all das, und sie dienen nur dem Schutz der Menschen. Bedauerlicherweise muss nun ein Schutzbefohlener unter der Nachlässigkeit eines meiner Brüder leiden, und das verärgert mich. Aber um es nicht noch zu verschlimmern, werde ich nicht weiter nachfragen, sondern die Sache auf sich beruhen lassen.« Er griff unter seinen Überwurf und zog aus einer verborgenen Tasche eine Kapsel hervor, die er öffnete und aus der er ein rotes Pulver in Gromgens gefülltes Teeglas leerte. »Sie trinken das jetzt«, sprach er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Es wirkt schnell. Sie werden vergessen, dass Sie in Laïre waren. Es tut mir leid, aber ich habe keine andere Wahl, Sie zum Schweigen zu bringen. Seien Sie ein braver Junge und widersetzen Sie sich nicht.«


  Gromgen war so eingeschüchtert, dass er nur einen leisen Protest wagte und dann hastig nach dem Glas griff, als Kelric das Löwenhaupt hob und den freundlichen Schleier von den blauen Augen zog.


  »Grausam«, beurteilte der König den Vorfall; er wagte dies allerdings auch nur, weil er der König war.


  Kelric nickte. »Alle Gesetze von Laïre sind grausam«, sagte er ruhig. »Deshalb sollen Außenstehende auch nie die Wahrheit erfahren. Solange Laïre unangreifbar ist, sind die Menschen geschützt, daran solltet Ihr denken.«


  »Ist es wirklich so notwendig?«, hakte Emhold nach.


  Kelric schaute ihn an, und der König zuckte zusammen, als er die unverhüllte, so schmerzliche Trauer in den sanften Augen sah. »O Herr«, sagte Kelric leise, »bitte fragt nie wieder. Ich will Euch Antwort auf jede Frage geben, doch was Laïre betrifft, bitte ich Euch, nicht mehr davon zu sprechen.«


  Dann wandte er sich an den Troubadur, der ganz bleich und eingeschrumpft auf seinem Stuhl saß. »Sie verwechselten uns. Die Finsternis in uns erwuchs erst durch die jahrtausendelangen Kämpfe gegen unsere Feinde. Unsere Ahnen trugen sie nicht in sich. Aber es gibt noch eine Rasse, die Menschheit heißt und sie wurde lange nach uns erst von Göttern erschaffen. Man nennt sie die Zweite Menschheit. Es ist eine zwiespältige Rasse, die Gut und Böse gleichermaßen in sich vereint, die wie wir relativ magieunbegabt und kurzlebig ist, jedoch ungeheuer zäh, ausdauernd und listig. Wir gleichen uns in vielem, nur wurden wir im Gegensatz zu ihnen nicht von Göttern erschaffen und sind weniger zwiespältig. Unsere Rasse gibt es nur auf wenigen Welten, wenn überhaupt noch außerhalb von Lerranee; sie aber leben auf vielen Welten, von Göttern immer wieder als echtes und reines weltliches Leben neu erschaffen.«


  »Davon hörte ich noch nie ...«, stieß Gromgen hervor. »Und ich bin eigentlich stolz auf meine Bildung.«


  »Dieses Wissen erhielten wir von Féamar dem Drachenbezwinger«, erklärte Kelric, »vor sehr langer Zeit, und es blieb bis heute erhalten. Er war ein direkter Nachkomme einer der Gründer.«


  »Wunderbar ... «, flüsterte der König. »Euer Wissen muss ungeheuer groß sein ... «


  Kelric lächelte müde und traurig. »Es ging trotzdem mit den Jahren viel verloren, als die Wulfen uns überfielen und der Große Brand ausbrach, aber noch heute gibt es so viel zu lernen ... dieses universelle Wissen kann uns eines Tages vielleicht dabei helfen, die Zustände zu ändern. Vielleicht.«


  »Muss ich die Geschichte vergessen?«, fragte der König besorgt.


  Kelric schüttelte den Kopf. »Diese nicht.«


  Gromgen fragte kläglich: »Wie ist das, wenn man vergisst?«


  Kelric blickte ihn an, seltsam schmunzelnd. »Was haben Sie denn vergessen?«


  Der Troubadur überlegte angestrengt und blickte dann erstaunt. »Nichts«, sagte er irritiert. »Jetzt habe ich doch tatsächlich vergessen, was ich vergessen habe. Ich weiß gar nicht mehr, worum es ging. Worüber spracht Ihr doch gerade, Lord Kelric?«


  »Ich sprach über die zweite Menschenrasse, junger unaufmerksamer Freund, aber es war nicht so wichtig. Ich erzähle es Ihnen später noch einmal.«


  Der König grinste, während er den verwirrten Sänger beobachtete, und sprach dann: »Herr Troubadur, wenn Ihre Kunst so groß ist wie Ihr Name berühmt, so werde ich Ihnen eine reichlich bezahlte Stelle geben.«


  Gromgens Augen leuchteten freudig auf. »Ihr werdet es sicher nicht bereuen, Herr!«, rief er aus.


  »Sehen Sie«, fuhr Emhold fort, »vor wenigen Tagen erst hat mir meine liebreizende Gattin ein Söhnchen geboren, den heißersehnten Thronerben. Das Kerlchen ist stramm und kräftig, aber sie liegt seither schwach darnieder und ist plötzlich so schwermütig geworden. Ich weiß, wie sehr sie die Musik liebt, und hoffe, dass Ihr Gesang sie aufheitern wird und gesund macht. Ich werde einen Diener rufen, der Sie zu meiner Frau bringt.«


  Gromgen Vogelsang sprang auf und verbeugte sich tief. »O Herr«, sagte er begeistert, »es wird mir eine Ehre und Freude sein, Eurer Königin dienen zu dürfen!«


  Der König sah ihm lächelnd nach; erst als er mit Kelric allein war, erstarrte seine Miene in Kummer.


  Der Zauberer beugte sich vor und legte eine Hand auf des Königs Arm. »Sie ist todkrank«, sagte er mitfühlend. »Warum habt Ihr nichts davon gesagt, Emhold?«


  Der König blickte ihn mit den Augen eines verwundeten Tieres an. »Könnt Ihr Geisteskrankheit heilen?«, flüsterte er. »Vor mehr als dreißig Jahren, als ich achtzehn war, habe ich sie geheiratet. Ein Zauberer war damals am Hof, der mir sagte, was sie bedroht. Es würde wenige Wochen dauern, sagte er, und begänne mit körperlicher Schwäche und endete in Geistesverwirrung und Tod.« Er rieb sich die Augen. »Es tröstet mich nur, dass sie nicht leiden wird. Der Zauberer sagte, dass es etwas sehr Seltenes und nicht vererbbar sei.«


  »Aha«, sagte Kelric langsam. »Und er hieß Melwin.«


  Der König nickte. »Er besuchte mich vor acht Jahren das letzte Mal. Ich hörte seither nichts mehr von ihm. Er ist mir ein lieber und guter Freund.«


  »Er erweckte das Lachen in mir«, flüsterte Kelric. »Daher die Vertrautheit zwischen uns ... er wusste um unsere Verwandtschaft, woher auch immer, und schuf dieses Band, damit wir einander erkannten.«


  Der König war blass geworden. »Kelric«, fragte er stockend, »glaubt Ihr ... glaubt Ihr, dass wir Brüder sind?«


  Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Verwandt, ja. Aber keine Brüder, nicht leibliche. Es ist so ähnlich wie bei Melwin, eine mystische Verbindung, die in ihm stärker lebt, er ist älter als wir und kommt aus Lindala, wo alle Fäden zusammenlaufen. – Nein, schweigt!«, rief er hastig, als er den König zum Sprechen ansetzen sah. »Sprecht diesen Namen nicht aus, ich bitte Euch!« Er erhob sich und wanderte nachdenklich auf und ab. »Melwin war ein Jahr nach meiner Ersten Prüfung bei Euch. Woher kommt Eure Frau?«


  Emhold war plötzlich verlegen. »Ich weiß es selbst nicht«, gestand er. »Ich traf sie im Wald und lief hinter ihr her, und ich nannte sie Waldfee und bat sie, bis sie stehen blieb. Immer wieder fragte ich sie, wer sie sei, doch sie lachte nur, sie sei nun meine Waldfee, ich hätte selbst gewählt. Und weil sie mich ebenso liebte, wie ich sie, heirateten wir, und – Kelric, was ist mit Euch?«, rief der König erschrocken und sprang auf, als er den Zauberer wanken sah.


  »Eure Frau ... wie heißt sie?«, fragte Kelric heiser.


  »Talanee«, antwortete Elmhold.


  Kelric seufzte leise. »Talanee bedeutet Himmelstochter«, flüsterte er. »In Eurem Dialekt. Es gibt noch zwei Dialekte, in denen Himmelstochter Rialda und Lydia heißt ... meine und Melwins Mutter.«


  »Heiliger Fluss der Seelen, nein!«, rief Emhold sehr erschrocken. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«


  Kelric ergriff seine Arme. »Emhold, diese drei Frauen sind Menschen wie Ihr und ich, aber ihre Namen bedeuten eine Prophezeiung, eine Botschaft Elwins, die selbst unter Zauberern nahezu unbekannt ist. Es klärt das Band und die Verwandtschaft zwischen uns allen ... nur besteht da noch eine Verbindung, die Melwin erkannte ... aber welche?« Er schüttelte den Kopf und verschränkte grübelnd die Hände ineinander.


  Der König stand blass und aufrecht neben ihm, dann sprach er langsam, fast mühsam: »Ich glaube, da kann ich Euch helfen. Fällt Euch nicht auf, dass ich kein Zauberer bin?«


  Kelric hob den Kopf, Erstaunen in den Augen, weil er selbst bisher nicht darauf gekommen war.


  Emhold fuhr fort: »Aber meine Tochter ... meine Tochter Gorwyna kann Gedanken lesen.«


  14.


  


  Die Prinzessin


  



  »So«, sagte Kelric leise. »Diesmal also kein Mann, sondern eine Frau in der nächsten Generation.« Er hatte sich wieder völlig in der Gewalt, und keine Regung seines beherrschten Gesichtes drückte die Gefühle aus, die in ihm tobten.


  »Ist ... ist das schon einmal vorgekommen?«, fragte der König zögernd.


  Kelric schüttelte den Kopf. »Nein, mein König. Und es wird wohl auch nie wieder vorkommen. Aber macht Euch keine Sorgen. Dies ist nur ein weiterer Teil der Geschichte, und mir ist jetzt das meiste klar. Es ist kaum mehr ein Zufall, dass ich ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt hier eintraf, und ich glaube, dass mein Kampf nicht umsonst war. Ich werde also Eure Tochter in jedem Fall begleiten, Herr. Ich danke Euch sogar für den Auftrag. Aber nun zu etwas anderem: Ich möchte mir gern Eure Frau ansehen. Ich glaube, ich kann sie heilen.«


  Der König sah ihn erstaunt an, mit leise aufflackernder Hoffnung. »Ihr könntet – aber wie?«


  Kelric lächelte. »Auch Melwin hätte es gekonnt, wäre er zu diesem Zeitpunkt hier gewesen. Vorher vermochte er nicht zu helfen, solange die Krankheit nicht ausgebrochen war. Aber auch ich kenne ja jetzt den Namen der Königin und seine Bedeutung. Ich werde also das Leben meiner Mutter, die genauso heißt anhand meines Verwandtschaftsbandes zurückverfolgen, und dann werde ich das Band Eurer Frau ebenso entlang suchen, bis ich ihren Ursprung gefunden habe, in dem das Wort zur Heilung liegt. Wenn ich die beiden Frauen vergleiche, dürfte es gelingen. Aber hoffentlich wird Gromgen dann nicht arbeitslos.«


  Emhold lachte befreit auf. »Keine Sorge! Kommt nur, mein Freund, und ich will Euch unterwegs noch Gorwyna vorstellen.«


  Er führte den Zauberer rasch durch sein Schloss, das immer belebter wurde, je weiter sie vordrangen; Kelric fühlte sich wohl, denn er spürte überall eine lange und weitverzweigt verwurzelte Heiterkeit. Der König machte schließlich ein enttäuschtes Gesicht, als er seine jüngste Tochter in keinem der Aufenthaltsräume des Frauengebäudes vorfand. »Sie ist ständig unterwegs wie ihr Vater«, brummte er. »Vor heute Abend kommt sie bestimmt nicht zurück. Nun, dann stelle ich Euch die beiden Älteren vor. Die eine ist achtundzwanzig, die andere vierundzwanzig, sie haben beide kürzlich geheiratet, und ich werde bald Großvater.« Er lachte fröhlich. »Mein Sohn wird kaum älter als mein Enkel sein, das ist eine erheiternde Vorstellung, nicht wahr?« Er schüttelte erheitert den Kopf. »Gestern überlegte ich, dass Gorwyna eigentlich noch zu jung zum Heiraten ist. Aber sie will den Prinzen, obwohl sie ihn nicht kennt, und ich kenne niemanden, dem es je gelungen wäre, ihr etwas auszureden.«


  »Sehr verwöhnt also«, sagte Kelric prompt.


  »O ja«, gab der König lächelnd zu. »Aber wenn Ihr sie kennen würdet, verstündet Ihr warum. Sie wird ja selbst von ihren beiden Schwestern innig geliebt, obwohl sie die Schönste von allen ist.« Er unterbrach sich, als Kelric plötzlich stehen blieb und den Kopf wie lauschend bewegte,


  »Welches ist der kürzeste Weg zum Gemach Eurer Frau?«, fragte er dann.


  Emhold erschrak, als er das ernste Gesicht des Zauberers sah. »Kommt!«, sagte er und eilte voran.


  



  



  Gromgen stürzte ihnen kurz vor den Gemächern aufgelöst entgegen. »Die Königin, sie ... sie ...«, schrie er. »Was soll ... « Er verstummte, als Kelric ihn wortlos an den Schultern packte und mühelos aus dem Weg hob, um rasch in das Gemach zu gelangen.


  In dem großen Bett lag eine Frau unbestimmbaren Alters; nach normalen Maßstäben hätte sie siebenundvierzig Jahre alt sein müssen, aber durch ihre zierliche Gestalt und die glatte bleiche Haut wirkte sie viel jünger. Das liebliche Gesicht war ganz grau vor Erschöpfung, die Augen waren geschlossen; der Atem ging rasch und flach. Der König ergriff vorsichtig eine kalte weiße Hand und ließ sich dicht bei seiner Frau nieder. Kelric, der sah, wie sehr er sie liebte, setzte sich entschlossen auf die andere Seite des Bettes und bot alle seine Kräfte auf.


  



  



  Es dauerte bis zum Nachmittag, aber dann war es vollbracht. Nach unzähligen Beschwörungen, Wortauffindungen und Rätselsprüchen hatte er ihren Ursprung erreicht und das heilende Wort der Erlösung gefunden. Kelric ließ warme Tücher und ein nach seinen Anweisungen gebrautes bestimmtes Kräutergetränk bringen, bereitete inzwischen den geeigneten Spruch vor und konzentrierte seine Magie. Als die Sonne beinahe versunken war, kehrte eine gesunde rosige Farbe auf die bleichen Wangen der Königin zurück, und sie schlug die großen dunklen Augen auf und lächelte matt, aber gesund den Zauberer an. Emhold brach vor Freude in Tränen aus, schloss den zerbrechlichen Körper seiner Frau in die Arme und küsste stumm ihr Gesicht. Kelric kontrollierte nochmals alle Handlungen, und als er wusste, dass keine Gefahr mehr drohte, zog er sich still zurück. Draußen gab er einer Dienerin bestimmte Anweisungen für die weitere Behandlung der Königin und ließ sich von einem anderen Diener zu seinem Zimmer führen und ein Abendessen bringen.


  Die Erschöpfung brach über ihn herein, als er saß, und für einen Augenblick schwanden ihm die Sinne. Er hatte einen schrecklichen Kampf gegen den Tod geführt, der ihn nahezu alle Kräfte gekostet hatte. Einige Tage Ruhe waren jetzt vonnöten. Müde rieb er die schmerzenden Schläfen, dann das von der Anstrengung gezeichnete graue Gesicht, lehnte sich schließlich mit geschlossenen Augen zurück und war wohl ein wenig eingeschlummert, als er auf einmal jemanden bei sich spürte und sofort hellwach war.


  »Klopft man nicht zuerst an, bevor man das Zimmer eines Gastes betritt?«, fragte er in die Stille hinein, ohne sich zu rühren.


  »Ich habe geklopft«, erklang eine weiche weibliche Stimme. »Verzeiht, dass ich dennoch eingedrungen bin, aber ich konnte keinen Augenblick länger warten, um Euch meinen Dank auszusprechen.«


  Kelric setzte sich auf und öffnete die Augen. »Gorwyna«, sagte er.


  Ein liebliches junges Mädchen stand scheu vor ihm. Sie war so klein, dass sie ihm wohl gerade an die Brust reichte; ihre mädchenhafte Gestalt so zart und feingliedrig wie die ihrer Mutter, ebenso besaß sie das lange schwarze Haar und die dunklen Augen; das Gesicht jedoch war genau das ihres Vaters: der schön geschwungene Mund, das energische kleine Kinn, die gebogenen Augenbrauen, die ein wenig himmelwärts strebende Nase, die hohen Wangenknochen; ebenso ihre Haltung, das lustige, ein wenig kecke Blitzen ihrer fröhlichen Augen, die Lässigkeit ihrer Bewegungen, die durch die enge, männliche Reitkleidung, so gar nicht zu einer Prinzessin passend, noch unterstrichen wurden. Ein ätherischer Glanz umgab sie; sie war wie ein Sonnenstrahl, der auf der Erde Gestalt angenommen hatte, denn sie brachte Herzenswärme, natürliche Anmut und kindliche, herzliche Fröhlichkeit mit, dass es Kelric rührte. Sie war ein junges Mädchen, das sich seiner Weiblichkeit voll bewusst und stolz auf das Dasein als Frau war; ihr Körper strahlte Sinnlichkeit, aber auch Würde aus. Angesichts ihrer Ausstrahlung wurde ihre Schönheit zu einer selbstverständlichen Nebensache.


  



  



  »Ich grüße Euch, Lord Kelric«, entgegnete Gorwyna auf sein einziges Wort, beeindruckt von seiner melancholischen tiefen Stimme; ihre Gerte fiel zu Boden, als er mit der geschmeidigen Eleganz einer Raubkatze aufstand und ihre Hand nahm. Seine mystische Ausstrahlung erschlug sie beinahe, und sie glaubte die schimmernde Aura seiner Macht zu sehen, als sie fasziniert zu ihm hoch starrte, in die Sanftmut seines Gesichtes blickte und schüchtern sein freundliches, heiteres Lächeln erwiderte; ihr Blick verlor sich in der unendlichen Trauer seiner weisen Augen, so dass sie kein Wort mehr hervorbrachte.


  Als er leise lachte, stockte sie und stotterte: »Ihr – Ihr wart es, der heute früh gelacht hat. Der Zauber Eurer Stimme hat alle verhext. Leute, die ein gutes Stück von der Straße herabkamen, fragten uns, wer solch eine wunderbare Stimme habe. Ich lief fort vor der Verhexung, und als ich zurückkam, war die doppelte Arbeit geschafft und meine Mutter gesund. Ich sah meinen Vater weinen, das erste Mal, seit ich ein Kind war und böse vom Pferd stürzte. Herr, wer seid Ihr?«


  »Ein Zauberer«, erwiderte er. »Nur ein Zauberer.«


  »Ein Zauberer«, wiederholte sie. »Ich glaube, ich verstehe das Wort erst jetzt. Ein Zauberer ist nicht einfach ein Mensch mit Magie, er ist Ausdruck der Macht selbst.«


  Er lächelte und führte sie zu einem Stuhl. »Bitte nehmen Sie Platz, Prinzessin. Da Sie schon hier sind, wollen wir uns gleich unterhalten.«


  Sie schielte verstohlen zu seinem unberührten Abendessen. »Es ist alles durcheinander im Schloss, und niemand hat an meinen Magen gedacht«, murmelte sie.


  Er nahm schmunzelnd seinen Teller, belud ihn mit Speisen und schob ihn ihr hin. »Es reicht gut für uns beide.«


  »Aber ich habe einen Wolfshunger«, warnte sie ihn. »Und wenn ich erst zu essen anfange, kann ich nicht mehr aufhören.«


  »Das ist doch schön«, lächelte er. Er nahm sich einige Früchte und kaute sie in stillem Vergnügen, während Gorwyna begeistert den ganzen Teller leer löffelte. Dann lehnte sie sich zurück.


  »Herrlich«, seufzte sie. »Ich war am Verhungern.«


  Sie sah ihm zu, als er nach der Weinkaraffe griff und sich eingoss. »Darf ich ... nur ein wenig?«, bat sie schüchtern.


  »Wenn Sie es vertragen«, erwiderte er, »brauchen Sie doch nicht zu fragen. Jedenfalls nicht mich.«


  Sie räusperte sich. »Ich vertrage es bestimmt nicht. Sie sind alle der Meinung, dass ich noch zu jung bin. Aber alt genug zum Heiraten bin ich doch, oder? Also kann ich auch Wein trinken.«


  »Ich habe nichts einzuwenden«, meinte er freundlich und hielt ihr einen halb gefüllten Becher hin. »Gorwyna, wollen Sie denn wirklich heiraten?«


  Zu seinem Erstaunen wurde sie hochrot. »Ich ... ich muss ja doch, damit endlich Frieden herrscht. Und Prinz Lyrwe soll sehr nett und gutaussehend sein, das sagen alle. Er schickt mir glühende Liebesbriefe.« Sie nippte am Wein und hielt sich am Becher fest. »Aber ich ... da ... ist ein Problem ...«


  »Sprechen Sie!«, ermunterte er sie.


  Sie zögerte. »Werdet Ihr mich begleiten?«, fragte sie zaghaft.


  »Ja«, antwortete er. »Sie können frei sprechen. Ich bin zum Stillschweigen verpflichtet, in allem, was Sie mir anvertrauen.«


  Sie druckste herum, verknotete die Finger ineinander, trank den restlichen Wein, sah zum Fenster hinaus und platzte schließlich heraus: »Findet Ihr mich attraktiv?«


  Sie erwartete, er werde lachen, und senkte verschämt den Kopf, aber er blieb ruhig und sachlich.


  »Ich kann nur objektiv beurteilen, Prinzessin«, sagte Kelric ernst. »Und Sie dürfen mir glauben, dass ich schon viele Menschen sah. Aber niemand besaß zugleich soviel Schönheit, Anmut und Liebreiz wie Sie. Ihre Anziehung auf Männer muss unwiderstehlich sein. Nein, Gorwyna, strahlen Sie jetzt nicht. Es ist eine Beurteilung, kein Kompliment. Ich bin nicht dafür empfänglich.«


  »Oh!«, machte sie. »Gar nicht?«


  »Nein. Ich bin mit der Magie verheiratet, und ihr gehören alle meine Gefühle. Der Wein ist doch recht stark, nicht wahr?«


  Sie nickte mit roter Nasenspitze. »Ja. Ich benehme mich ziemlich einfältig, oder?«


  »Sie sind ja noch fast ein Kind. Und was gibt es für ein Problem?«


  Sie wurde jäh ernst. Sie wollte es nicht sagen, aber es lastete schon so lange auf ihrer Seele, und mit irgendjemandem musste sie reden ... vorher. »Es ist schrecklich«, murmelte sie. »Ich habe Angst vor dem Prinzen ... in einer Hinsicht.«


  Er musterte sie und schien schnell zu begreifen. »Mädchen, Sie sind kaum achtzehn«, sagte er. »Wann war die Geschichte?«


  »Vor einem Jahr«, wisperte sie und fügte dann verteidigend hinzu: »Meine Mutter war sogar erst sechzehn, als sie Papa heiratete.«


  »Weiß Ihr Vater davon?«, fragte er.


  »Götter, nein, natürlich nicht! Niemand weiß es. Er ist auch schon lange fort. Es war nur ... diese Sommernächte, Ihr versteht, und er konnte so gut singen ... Er war nur wenige Tage hier und kehrte nie mehr wieder, aber ...«


  »Aber passiert ist es trotzdem«, vollendete er den Satz. »Nun ja, ich glaube nicht, dass der Prinz unbedingt darauf bestehen wird. Er wird gar nicht darauf achten, wenn er mit Ihnen zusammen ist, und Sie sollten ihn vielleicht nicht direkt mit der Nase darauf stoßen. Und ansonsten ... ich werde bei Ihnen bleiben, bis Sie mich nicht mehr brauchen.«


  »Wirklich?«


  »Ja, bestimmt. Ich verspreche es.«


  Sie betrachtete ihn prüfend. »Sie könnten ein Bruder meines Vaters sein.«


  »Ja, aber ich bin es nicht«, erwiderte er. »Und wenn Sie jetzt noch weiter in meinen Gedanken herumkramen, werde ich Sie auf der Stelle übers Knie legen.«


  »Ihr wisst ...«, sagte sie erschrocken.


  »lhr Vater sagte es mir, aber ich kann es ohnehin spüren. Und nicht nur, weil ich Zauberer bin. Bevor Sie nämlich Ihre Fühler ausstreckten, las ich in Ihren Gedanken, was Sie vorhatten.«


  »Ihr lest bei mir auch ... oh!« Sie sprang empört auf.


  Er lächelte verschmitzt. »Nur ein Test, kleine Libelle, weil Sie etwas Besonderes sind. Ich stöbere normalerweise nicht im Gedankeninhalt anderer Leute. Ein schlechtes Gewissen brauche ich also nicht zu haben, denn ich tat dasselbe, was Sie auch tun wollten.«


  Sie errötete und setzte sich wieder. »Hättet Ihr es getan?«, fragte sie.


  »Was?«


  »Mich übers Knie gelegt.«


  »Was glauben Sie?«, fragte er zurück. »Ohne Gedankenlesen, Prinzessin!«


  »Hm.« Sie krauste die Nase und runzelte die Stirn. »Ich denke schon«, erklärte sie dann.


  »Dann ist es gut«, meinte er. In seinen Augen blitzte es belustigt.


  Sie lachte plötzlich. »Wie habt Ihr mich vorhin genannt?«


  »Wie? Ach so – kleine Libelle.«


  »Das ist hübsch«, sagte sie fröhlich. »Wie kommt Ihr darauf?«


  Seine Antwort darauf war erstaunlich und verwirrte sie zutiefst. »Weil Sie so schillernd, farbenfroh und schön wie eine Libelle seid, so anmutig und graziös in Ihren Bewegungen wie diese im Flug. Sie sind zerbrechlich und doch stark und schwirren voller Energie durch Ihr junges Leben.«


  Sie erhob sich abrupt. »Ich muss gehen«, sagte sie verlegen. »Aber ich habe noch eine Frage: Empfindet Ihr Eure Gabe als Belastung?«


  »Nein, das tat ich nie.«


  »Ich auch nicht«, stimmte sie zu. »Aber glaubt Ihr, dass diese Gabe für etwas Besonderes gedacht ist? Wir sind die Einzigen und nun zusammengetroffen.«


  »Es kann eine mystische Bedeutung haben, Prinzessin«, erwiderte er. »Aber vielleicht sind wir auch nur die ersten einer neuen Generation.«


  »Ein Mann und eine Frau«, schloss sie nachdenklich.


  »Kein Mann, Gorwyna. Ich bin ein Zauberer. Ich glaube, die Menschen werden den Unterschied nie begreifen.«


  »Aber Ihr seid doch ein Mann?«


  »Ja, von Geburt und Aussehen her. Aber ich werde nie Liebhaber, Ehegatte oder Vater sein, sondern immer nur Zauberer. Verstehen Sie?«


  Sie nickte, sagte jedoch: »Nein, nicht genau«, und wandte sich zum Gehen.


  »Libellchen!«, rief er leise hinter ihr her, und sie drehte den Kopf zu ihm. »Ich verstehe Ihre Gefühle. Ich wünsche Ihnen den zärtlichsten und aufmerksamsten Mann der Welt. Ein Geschöpf wie Sie muss auf Händen getragen werden.«


  »Danke«, flüsterte sie und lächelte. »Gute Nacht, Lord Kelric.«


  »Gute Nacht, Prinzessin.«


  15.



  


  Im Phantomland


  



  Einige Wochen später lagerten sie an der Grenze von Phantomland. Die besorgten Eltern hatten ein halbes Heer und viele Versorgungswagen auf den Weg geschickt; der Abschied war tränenreich gewesen, als die jüngste Tochter sich auf eine so weite und gefahrvolle Reise begab. (Die Aussteuer allerdings sollte die Prinzessin erst erhalten, wenn der Bräutigam mit ihr nach Loïree zurückkehrte und der Friedensvertrag unterzeichnet war. Deshalb waren sie nur »mit kleinem Gepäck« unterwegs.) Boten waren bereits nach Laïmor ausgesandt worden, um den Tag des Aufbruchs mitzuteilen. Bestimmt würde die Truppe an der Grenze des Königreiches erwartet und in allen Ehren empfangen, um die Prinzessin sicher zum Schloss zu geleiten.


  Doch bis dahin mussten das Phantom-Land, der Nördliche Schwefelfluss und das Regental überwunden werden. Viele Sternenwanderungen würden vergehen, bis die Grenze von Laïmor erreicht würde, und die Gefahren, die unterwegs drohten, sprach niemand laut aus. Aber König Emhold war dennoch zuversichtlich, da Lord Kelric persönlich den Schutz der Prinzessin übernahm.


  »Diese Auseinandersetzungen müssen endlich beigelegt werden, wenn unser Kampf gegen Oloïn in die entscheidende Phase tritt, wie Ihr sagt«, sprach er zu Kelric. »Gewiss, lieber würde ich selbst nach Laïmor gehen, um meiner Tochter diese beschwerliche und gefahrvolle Reise zu ersparen, aber ich fürchte, Prinz Lyrwe will mich nicht heiraten.«


  Kelric musste unwillkürlich grinsen. »Man kann nie wissen, mein Freund, ich habe schon so manche Überraschung auf meinen Reisen erlebt, das dürft Ihr mir glauben.«


  »Da würde ich gerne ein Beispiel hören«, sagte der König neugierig, und Kelric hatte launig eine Geschichte zum Besten gegeben, die von zwei verfeindeten Städten handelte, die ähnlich wie die beiden Königreiche Frieden durch Heirat schließen wollten. Dummerweise aber verschwand der Bräutigam mit dem Brautwerber der holden Jungfrau, den Kelric begleitete, unterwegs über alle Berge, und die Fehde ging weiter.


  »Hier versagte meine Magie«, schloss Kelric, und der König lachte schallend.


  Das konnte dennoch nicht darüber hinwegtäuschen, wie schwer dem Mann ums Herz war, seine Lieblingstochter herzugeben. Er vertraute sie Kelric bekümmert an und erbat den Segen Elwins, der den Weg der Prinzessin schützen sollte.


  



  



  Der erste Teil der Reise war angenehm, als nach dem Weg durch das Narrowtal die Kleinebenen erreicht wurden. Das Wetter war gut, die Truppe fröhlich und sang oft Lieder bis spät in die Nacht. Erst, als in der Ferne das trübe, vertrocknete Phantom-Land sichtbar wurde und immer näher rückte, kehrte Ernsthaftigkeit ein; der Weg verlief in stillen Gedanken, auch am Abend fand niemand den Mut zu einem Scherz.


  Kelric hatte ein Zelt für sich allein, das er stets nach der Abendmahlzeit aufsuchte; er hielt sich der Gesellschaft stets fern und studierte lieber bei Kerzenschein bis spät in die Nacht mitgeführte wissenschaftliche Werke, meditierte oder übte magische Künste. Wenn die Prinzessin sich in ihr Zelt zurückzog, sah er jedes Mal zur selben Stunde bei ihr vorbei, fragte sie nach ihrem Befinden und unterhielt sich eine Weile mit ihr. Er spürte recht rasch, dass sie ihm schwärmerische Gefühle entgegenbrachte und nichts unversucht ließ, um ihn länger bei sich zu behalten, aber er ging darauf nicht ein. Er blieb stets reserviert, höflich und zuvorkommend und gab seine unnahbare, verschlossene Haltung niemals auf. Manchmal, wenn sie es nicht bemerkte, blitzte es belustigt in seinen Augen auf, wenn er sie beobachtete; mit väterlicher Nachsicht nahm er alle ihre Launen hin, mit denen sie ihn aus der Fassung zu bringen versuchte. Andererseits aber unterhielt er sich gern mit ihr; sie war klug und wissbegierig, und er gab bereitwillig in allen Fragen Auskunft.


  Kelric hatte begreiflicherweise keine Erfahrung im Umgang mit Frauen, vor allem wenn sie so jung waren, deshalb entging ihm, dass Gorwynas Schwärmerei mit der Zeit in tiefere Bahnen geriet, und dass sich zwischen ihnen etwas entwickelte, das er vielleicht hätte abwenden können, wenn er es rechtzeitig erkannt hätte. Aber vielleicht sollten die Dinge auch so ihren Lauf nehmen: Schließlich sah es so aus, als ob sich die Prophezeiung endlich erfüllen würde.


  



  



  Die muntere Prinzessin gewöhnte sich rasch an Kelrics ruhige Gesellschaft und fand ihn schließlich unentbehrlich; er nahm sie ernst und lachte nie über seltsame Gedanken, er hörte ihr immer zu und sprach nie ein Verbot über etwas aus, das sie tun wollte. Sie konnte mit ihm über alles sprechen, ohne zu spüren, dass er erzieherische Maßnahmen ergriff. Er schimpfte sie nicht aus, wenn sie aus Langeweile Unsinn trieb; er war stets aufrichtig zu ihr – und immer da, ruhig, groß und sicher wie ein Fels, immer ein Stück hinter ihr, damit sie sich frei fühlen konnte und dennoch niemals einer Gefahr ausgesetzt war.


  Die erste jugendliche Schwärmerei war bald vorbei, als Gorwyna einsah, dass diesmal etwas anders war als damals in jenen warmen Sommernächten mit einem jungen lebenslustigen Mann. Aber anstatt vernünftig zu sein und vor allem anzuerkennen, wie viele Jahre zwischen ihnen lagen, und nicht nur zwei Welten, und dass überhaupt keine Aussicht oder auch nur zaghafte Hoffnung auf Erfüllung ihrer Sehnsucht bestand, begann sie zu lieben, zuerst zaghaft, doch mit jedem Tag inniger, schließlich mit jeder Faser ihres Herzens und mit einer Ernsthaftigkeit, die ungewöhnlich war für ihr Alter. Ihre Jugend allerdings vermochte nicht einzusehen, dass der Zauberer kein Interesse an ihr hatte. Gewiss mochte er sie, das konnte sie spüren, aber ihre Liebe, die aus ihren Augen sprach, wenn sie allein waren, schien er nicht einmal zu bemerken. Das verletzte und schmerzte sie, und lange haderte sie mit sich, bis sie schließlich an jenem Abend an der Grenze von Phantomland allen Mut zusammennahm, forsch in sein Quartier schritt und ihn direkt ansprach, gerade als er das Zelt verlassen wollte: »Was kann man nur tun, um Euch zu erobern?«


  Er drehte sich zu ihr. »Mich?«, fragte er erstaunt. »Prinzessin, ich bin nicht Ihr Prinz. Sie dürfen diese Gedanken nicht haben.«


  »Aber ich liebe Euch!«, rief sie. »Und Ihr liebt mich doch auch!«


  Er schlug ihre Gedanken ab, die sich in seinen Geist drängen wollten. »Natürlich liebe ich Sie«, erklärte er sanft. »Ich liebe Sie, wie ich alle Menschen liebe. Ich denke an Sie stets mit dem Gefühl der Zuneigung, weswegen ich Sie ja auch Libellchen nenne.«


  »Wir gehören zusammen!«, flehte sie hartnäckig. »Ich kann Eure Gedanken fühlen! Ich kann – ich kann Lyrwe nicht mehr heiraten, weil ich Euch liebe, so glaubt mir doch!«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Gorwyna«, sagte er ruhig. »Sie sind doch noch beinahe ein Kind, und ich bin weit mehr als doppelt so alt wie Sie. Ihr Ansinnen ist unerfüllbar. Sie müssen lernen, Ihre Traumwelt von der Wirklichkeit zu trennen.«


  »Aber warum darf ich Euch nicht lieben?«, schrie sie ihn an, merkte aber sogleich, wie töricht sie sich benahm, und hob beschwichtigend die Hände. »Sagt mir bitte nur dies, weshalb es mir verboten sein soll«, fuhr sie in gemäßigtem Tonfall fort.


  »Es ist nicht verboten, sondern nicht möglich«, entgegnete er mild. »Ich liebe Sie nicht auf diese Weise, die Sie wünschen, und ich werde Sie nie so lieben, wie Sie es erwarten.«


  »Weil Ihr ein Zauberer seid?«


  »Ja, Prinzessin. Ich bin kein normaler Mensch mehr.«


  »Das bin ich auch nicht, wie Ihr wisst«, versetzte sie. »Genau genommen gibt es überhaupt niemanden wie mich. Ihr habt Eure Zaubererbrüder, aber ich habe niemanden. Nur ... Euch.« Sie näherte sich ihm. »Könnt Ihr es denn nicht fühlen, was uns verbindet?«, flüsterte sie. »Da ist ein starkes Band, das kann Euch einfach nicht entgehen.«


  »Dennoch trennen uns Welten, warum wollen Sie das nicht einsehen?«, gab er zurück. »Ich habe zu viel gesehen. In meinem Herzen ist kein Platz mehr für solche Dinge. Sie sind für mich weder interessant noch wichtig.«


  »Gibt es denn nichts, was Euch berühren könnte?«, fragte sie verzweifelt.


  »Nein«, sagte er nachdenklich. »Ich glaube nicht.«


  Diese Gleichgültigkeit brachte sie nahe an den Rand eines Wutausbruchs, den man sicher bis ans Ende des Lagers gehört hätte, doch sie hatte sich immerhin in der Gewalt. Sie hatte alles versucht, und nun gab es nur noch einen Weg. Sie wusste, welche Wirkung ihr Anblick auf Männer hatte, das konnte nicht einmal Kelric unberührt lassen. Sie hielt seinen Blick fest und hob die Hände zu den Verschlüssen ihres Kleides. Er war mit einem schnellen Schritt bei ihr und hielt ihre Arme fest.


  »Nicht«, bat er leise.


  Gedemütigter konnte sie sich nicht mehr fühlen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie sah keinen Ausweg mehr. »Ich verstehe Euch nicht«, sagte sie bitter.


  »Was gibt es da nicht zu verstehen?«, fragte er erstaunt. »In mir ist Ruhe, mein Kind. Ich kenne das einfach nicht, was Sie von mir verlangen. Ich kann so heftige Gefühle wirklich nicht erfassen. Mein Denken und Fühlen ist auf ganz andere Dinge gerichtet, das sage ich Ihnen nicht zum ersten Mal.« Er seufzte. »Manchmal machen Sie es mir nicht leicht.«


  Ihr Kopf sank an seine Brust, leise schluchzte sie vor sich hin.


  »Nicht weinen«, sagte er sanft. »Dazu gibt es keinen Grund. Ich bin dazu da, Sie zu beschützen. Sie sind ein zauberhaftes, aber auch kluges Mädchen, Gorwyna, und sollten Ihre Gedanken auf ein anderes Ziel richten. Ich bitte Sie, seien Sie vernünftig.«


  »Liebe hat keine Vernunft«, murmelte sie. »Ich habe mir das nicht freiwillig so ausgesucht, glaubt mir, aber ich kann nicht dagegen an. Würde ich mich sonst so dumm verhalten?«


  »Vielleicht nicht«, meinte er. »Das kann ich nicht beurteilen.« Er schob sie von sich und lächelte sie mit der gewohnten Ruhe und Trauer an. »Wir wollen jetzt gute Nacht sagen, Prinzessin. Ich werde für Sie da sein, solange Sie mich brauchen, und Ihr Leben mit allem beschützen, was mir zur Verfügung steht. Und ich werde Ihr Freund sein, wann immer Sie einen brauchen. Aber ich bitte Sie, lassen Sie uns dies nicht mehr weiter verfolgen, sondern beenden, hier und jetzt. Einverstanden?«


  Sie nickte niedergeschlagen, verließ ihn ohne ein weiteres Wort und verschwand in ihrem eigenen Zelt. Sie weinte sich lange in den Schlaf.


  



  



  Anderntags in der Früh erschien Kelric bei der Prinzessin, um sie selbst zu wecken. Sie hatte ein verweintes Gesicht, das ihn rührte, und er setzte sich an die Bettkante und strich ihr sacht über die Wange.


  »Frieden, kleine Libelle?«, fragte er leise. »Es tut mir leid wegen der Auseinandersetzung gestern.«


  Sie lächelte ihn an und freute sich offensichtlich, dass er an ihrem Bett saß und ihre Hand streichelte. »Ich habe mich schrecklich töricht benommen«, sagte sie zerknirscht.


  »Nein, keineswegs«, widersprach er. »Sie ließen sich nur von Ihren Gefühlen hinreißen. Dass ausgerechnet ich Ihr erster großer Liebeskummer sein muss, ist eine bedauernswerte Ironie.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Da kennt Ihr mich schlecht. Ich werde Euch lieben, Kelric, bis wir am Ziel sind. Das könnt Ihr mir nicht verbieten. Aber ich verspreche Euch, wie gestern schon, mich nicht mehr aufzudrängen und Euch zu belasten. Werdet Ihr mich trotzdem weiterhin unterrichten?«


  »Ja. Unter der Bedingung, dass Sie sich nicht ungerecht dem Prinzen gegenüber verhalten werden, denn das hätte er nicht verdient.« Er zuckte plötzlich zusammen und stand auf; seine Stimme klang nun kühl. »Mein Kind, das war jetzt das letzte Mal, dass Sie nach meinen Gedanken suchen.«


  Sie biss sich schuldbewusst auf die Lippen, als er sich dem Ausgang zuwendete. »Kelric!«


  »Ja?«, erwiderte er abgewandt.


  »Bitte verzeiht!«, sagte sie hastig. »Es geschieht so unwillkürlich, ich kann manchmal nichts dagegen machen, wenn ich so aufgeregt bin wie jetzt. Aber da es nun einmal geschehen ist, will ich dazu sagen … ich kann es spüren ... ich quäle Euch, nicht wahr?«


  Er zögerte einen langen Augenblick, dann drehte er sich ihr halb zu, um ihr in die Augen zu sehen. Ruhig sagte er: »Ja.«


  »Aber wie?«, flüsterte sie. »Ihr liebt mich nicht, das sehe ich jetzt ein, aber ich spüre Eure Qual, die ich nicht verstehen kann.«


  »Es sind viele Umstände, Gorwyna«, antwortete er. »Sie könnten die Art von Qual nie verstehen, die Sie mir verursachen. Ich habe ganz andere Gefühle als Sie.«


  »Welche mögen das sein? Wie kann es so anders sein?«


  Er seufzte und schüttelte den Kopf, bevor er sie wieder anblickte. »Ich bin einsam, Gorwyna«, sagte er ernst. »Und Ihre Lebendigkeit, Ihre Zuneigung, Ihre Herzenswärme lassen mich meine Einsamkeit heftig spüren. Sie ist die einzige Folter, der wir Zauberer nie Herr werden können. Dieser Schmerz ist die Hoffnungslosigkeit, die Einsamkeit niemals teilen und lindern zu können. Auch Ihre Gabe ändert nichts daran, im Gegenteil, ich muss mich Ihrem Zugriff sogar verschließen. Bitte, lassen Sie mich mit meiner Einsamkeit allein! Sie können mir nicht helfen.«


  »Eine letzte Frage«, flehte sie. »Hättet Ihr mich geliebt, wenn Ihr kein Zauberer wärt?«


  Da lachte er leise. »Nein, Gorwyna, bestimmt nicht. Wissen Sie, wie alt Ihr Vater ist? Ja? Nun sehen Sie, ich bin ebenfalls beinahe fünfzig. Ich sagte es doch schon: Da stehen dreißig Jahre zwischen uns, Libellchen. Mehr als eine Tochter könnten Sie nie für mich sein.« Er verstummte kurz und las in ihren Gedanken, die sie ihm deutlich spürbar schickte, ehe er fortfuhr: »Nein, ich bin nicht unglücklich. Ich gehe in meiner Berufung ganz auf. Wer solche Höhen erleben darf wie ich, muss auch die Tiefen als Gleichgewicht ertragen lernen. Die Einsamkeit ist der Preis für die große Macht, die ich habe. Sie schmerzt manchmal so sehr, dass sie hervorbricht. Aber sie ist nicht das Maß aller Dinge, Gorwyna, und man kann sie beinahe so beherrschen lernen wie alles andere.«


  Sie nickte langsam. »Ich glaube, allmählich verstehe ich Euch«, sagte sie leise.


  »Es ist schwierig, ich weiß, weil wir beide die Einzigen mit diesem Talent sind. Es verursacht eine besondere Beziehung zwischen uns. Aber wir werden lernen, damit umzugehen. Und nun wollen wir uns dem Tag zuwenden. Kann ich melden, dass wir bald aufbrechen werden?«


  Sie nickte wiederum. »Gebt nur Bescheid. Ich bin gleich fertig.« In ihrem Gesicht regte sich kein Gefühl mehr.


  



  



  Grünliche Nebelschleier zogen über die flache Ebene von Phantomland, die Erde war schwarz und trocken, der Himmel hatte eine seltsame grau-schwarz-blaue Färbung; die Luft selbst schien schwer und lastend zu sein und unheilvolle Düsternis zu verbreiten. Die Sicht reichte kaum weiter als acht Wagenlängen; es schien keine Tiere und Pflanzen zu geben, denn es herrschte Totenstille, und das trübe, diffuse Licht warf keine Schatten. Nicht nur der Prinzessin schauderte es, als sie über die Grenze schaute. Falland, der Hauptmann des Trupps trat zu dem Zauberer, der schweigend abseits stand.


  »Lord Kelric, was erwartet uns dort?«, fragte er.


  Kelric, den Blick unverwandt auf das Zwischenreich gerichtet, antwortete: »Das kann man nie genau sagen. Es ist ein Unterschied, ob man allein oder mit einer großen Truppe hindurchreist. In der Regel geschieht nichts, wenn man sich still verhält und die nötigen Sicherheitsvorkehrungen trifft.« Er sah den Mann prüfend an. »Der Eindruck der Leblosigkeit täuscht«, fuhr er fort. »Im Phantomland wimmelt es von abscheulichen Wesen und Tieren – aber es sind Geschöpfe der Zwielichtregion, der Zwischenebenen, und sie erscheinen nur nachts, wenn die Grenzen zwischen Licht und Dunkelheit verschwimmen. Neben den Phantomen gibt es ruhelose Gespenster und Irrlichter und viele Geister mit ... Haustierchen, könnte man sagen. Man darf sich von vornherein nicht beeindrucken lassen.«


  »Wer sind die Phantome?«


  »Kalte Geisterwesen, deren Seelen sich im Chaos verirrt haben. Sie sind sehr stark, aber bisher verhielten sie sich weitgehend friedlich. Bisher. Ich möchte Sie bitten, allen meinen Anweisungen sofort und ohne Anmerkung zu gehorchen. Ich bin für die Sicherheit der Prinzessin verantwortlich und werde jeden Widerspruch schwer bestrafen. Jedes Zögern kann Leben kosten.«


  Kelric hatte mit gelassener Nüchternheit gesprochen, aber es konnte kein Zweifel an der Wahrheit seiner Worte bestehen. Die Männer starrten ihn erschrocken und mit großen Augen an, als erwarteten sie jeden Moment eine Demonstration seiner Macht.


  »Lassen Sie die Leute aufsitzen«, befahl Kelric als Erstes und wandte sich an Gorwyna. »Es ist gut, dass Sie feste Reitkleidung tragen, Prinzessin. Wir haben einen scharfen Ritt vor uns. Ich möchte keinerlei Risiko eingehen und keine Stunde länger als notwendig in Phantomland bleiben.«


  »Und die Wagen?«, fragte Falland.


  »Ich habe die Ladung gleichmäßig verteilen lassen«, antwortete der Zauberer. »Die jeweils vorgespannten vier Wagenpferde sind stark und ausdauernd. Die Zofen sollten auf die Pferde eurer Leute aufgeteilt werden. Mit dem geeigneten Stärkungstrank werden wir so weit kommen, dass wir nur eine Nacht in Phantomland verbringen müssen. Das wird auch gut sein, denn dieser Teil wird sehr anstrengend für mich, und jede Verzögerung kostet mich unnötig Kräfte, was gefährlich werden kann.«


  »Und ich?«, fragte Gorwyna.


  »Sie reiten mit mir ganz vorn.«


  Der Hauptmann warf ein: »Ist das nicht ... « Er verstummte jedoch, als Kelrics Blick ihn traf.


  



  



  Bald darauf fegte der Trupp geschlossen in das düstere Reich hinein; sie legten innerhalb weniger Stunden eine große Strecke im schnellen Galopp zurück, und nicht nur Gorwyna, die eine geübte Reiterin war, begann leise zu stöhnen. Sie spürten alle die Macht des Zauberers, der die Rösser fest im Griff hielt, sie mit seinem Willen voranpeitschte und antrieb, damit sie weder ermüdeten, noch scheuten oder ausscherten.


  Trotz der schnellen Hatz spürten sie den Eintritt in ein anderes Reich, eine fremde Zwischenregion, und ihre Sinne nahmen Eindrücke ganz anderer Art auf. Die Augen gewöhnten sich schließlich an das stetige Dämmerlicht und unterschieden einzelne Gebiete: tiefe Gruben mit großen und kleinen Höhleneingängen, Felsregionen, schwarze Moorseen. Die Ohren nahmen vielerlei unbekannte Geräusche auf, die Nase roch unbeschreibliche Dünste; der ganze Körper begann unter den unzähligen fremden, unverständlichen Eindrücken zu vibrieren.


  Aber noch empfanden sie keine Furcht, denn Kelrics hohe starke Gestalt war stets vor ihnen; manchmal hob er einen Arm, der in magischem blauen Licht aufleuchtete, oder er rief ihnen beruhigende Worte zu. Die Prinzessin ritt dicht neben ihm, die Miene frei von Angst, eher beherrscht von Neugier und lebhafter Aufmerksamkeit.


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang hielt Kelric an und sprang von seinem Ross; seine Augen leuchteten wie blaue Flammen, sein Gang war federnd und elastisch, die Muskeln vibrierend angespannt. Er schien nicht die geringste Müdigkeit zu empfinden, er war im Gegenteil wohl erst richtig erwacht und lebendig geworden; die Begleiter, bisher unbedarft in ihrem Umgang mit Zauberern, erschraken über seinen Anblick. Sie konnten seine Ruhe noch fühlen, aber deutlich sahen sie jetzt das weißliche Schimmern seiner Aura, die ihn wie eine Hülle umgab, und sie spürten seine offene Macht und die große Stärke, die auf dem erleuchteten Antlitz lagen und wie kleine Blitze an den Händen zuckten.


  Kelric sprach nur wenige Worte zu den Menschen, die in fieberhafter Eile seinen Anweisungen gehorchten und das Lager in rasender Geschwindigkeit aufschlugen; selbst die Prinzessin half mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte sie nie etwas anderes getan. Erst als alles nach seinem Willen geschehen war, entließ der Zauberer sie aus seinem Bann, und sie sanken, wo sie gerade standen, erschöpft und kraftlos zu Boden, zu müde, um noch Hunger zu empfinden.


  Der Zauberer stand aufrecht vor ihnen und betrachtete sie stumm; ein flüchtiges, erschreckendes Lächeln umspielte seine Lippen, und da begriffen sie, wer die Wanderer von Laïre waren: die wahren Herren dieser Welt, die echten Könige, die alle Geheimnisse beherrschten und niemals ins Licht traten, um ihr unverhülltes Gesicht zu zeigen. Ohne ihren ewigen Kampf gegen die Macht des Gelben Gottes wären die Nachfahren der Ersten Menschen längst ausgerottet gewesen; darüber hinaus hatten sie sich durch Erfahrung ein Wissen angeeignet, das sie zu Weisen über alle Völker machte. Und dennoch nutzten sie diese große Macht nicht für sich aus. (Von einer Ausnahme abgesehen, über die man nicht sprach.)


  Laïre war, wie Lord Melwin des öfteren verkündet hatte, ein König, der dient, und der Tag seiner endgültigen Thronbesteigung war vielleicht nicht mehr so fern. In Kelrics Augen lasen die Menschen, dass ein Krieg bevorstand, die endgültige Auseinandersetzung in dem äonenlangen Kampf der Götter – die Zeit des Wartens war vorüber, und sie mussten lernen, sich damit abzufinden, dass bald die meisten Völker der Welt gegen sie zu Felde ziehen würden.


  



  



  Der Zauberer beobachtete die Menschen lange, las in der Miene und den Gedanken eines jeden, sandte seine beruhigende Macht aus und bereitete sie auf die kommenden Dinge vor. Und als er sah, dass sie verstanden hatten und ohne Furcht waren, drehte er sich um und ging mit sorgfältig bemessenen Schritten um das Lager herum, allerlei Seltsames vor sich hinmurmelnd. Als er es einmal umrundet hatte, tat er einen Schritt nach außen und zog mit Wunderkreide einen grünen Strich über die schwarze Erde, einen genauen Kreis um das ganze Lager, einen Schritt von dem inneren Ring entfernt. An vier Stellen legte er mit kleinen Hölzchen ein Runensymbol und sagte auch hierzu leise einen Spruch.


  



  
    »Weiche du, o Finster Wesen!


    Siehst du hier die Rune,


    Vertrocknen deine Flügel,


    Verdorrt dein Verstand,


    Zerfallen die Knochen!


    Flieh und weiche, renne fort


    Und melde, dass Er hier ist,


    Der euch allen gebietet,


    Der euch bannt mit einem Auge,


    Der euch treibt in Finsterreiche,


    Bis keiner jemals wiederkehrt.


    Weicht und fliehet alle,


    Norden, Süden, Osten, Westen:


    Seht hier die Zeichen, die bannenden Runen!


    Flieht in Entsetzen,


    Fürchtet das Licht,


    Seht meine Macht!«

  


  



  Jede der vier Stellen besprach er auf diese Weise, während er die Runen auslegte; dann zog er einen Beutel mit weißem Pulver hervor, das er in die Mitte der beiden Kreise streute und worauf er in bestimmten Abständen einen Tropfen aus einer Phiole träufelte, der wie Blut aussah. Schließlich nickte er zufrieden, sprang ins Lager hinein und befahl, ein großes Feuer zu entzünden und das Essen zu bereiten.


  Er ließ sich neben Gorwyna nieder, die vor Neugier schon beinahe platzte. Bevor sie sprechen konnte, erklärte Kelric:


  »Das ist jetzt ein dreifacher Bann, den sie niemals überwinden können. Sie werden ruhig schlafen können, kleine Libelle. Keiner kann herein.«


  »Aber kommen werden sie trotzdem?«


  »Natürlich, sie folgen uns schon die ganze Zeit über. Sie werden uns erschrecken und Lärm machen, aber wenn ich zu jeweils fünf Pferden einen Mann mit zweistündiger Ablösung abstelle, wird es keinen Tumult geben. Mit dem zweiten Ritt morgen erreichen wir den Schwefelfluss. Er ist die Neutralzone, dort sind wir sicher, solange wir uns unauffällig verhalten. Es gibt drei Fähren, auf denen wir alle Platz haben.«


  »Und die Wagen?«


  »Kommen nach uns. Das Übersetzen geht rasch vonstatten. Man könnte mit den Pferden auch durch den Fluss schwimmen, aber ich traue ihm nicht. Er ist tief und tückisch und liegt außerhalb Elwins Machtbereich. Er folgt ganz eigenen Gesetzen.«


  Nach dem Essen gab Kelric die Anweisungen für die Wachaufstellung und das Bewahren des Feuers. Es war kaum dunkel, als die ersten Wesen schon herankamen: Tiere von abstoßendem Aussehen mit großen leuchtenden Augen, schleimiger Panzerhaut und scharfem Gebiss. Kelric gab dem einen oder anderen Namen wie Krakenspinne, Molchschnecke, Wieselratte, Flatterlaus, aber die meisten waren namenlose Mischwesen, verzerrte Abbilder wirklichen Lebens. Nach und nach trafen auch riesige Fledermäuse ein, die aufrecht auf zwei Beinen gehen konnten, menschenähnliche Geschöpfe mit schuppigen Leibern und hässlichen Fischköpfen, verschiedene Schlangenwürmer und wolfsgroße Egel.


  Sie versuchten mit allen Mitteln, die Menschen aus dem Lager zu locken; höhnten und verspotteten sie, schrien, grölten und pfiffen. Die Pferde wieherten angstvoll, tänzelten unruhig, zerrten an den Zügeln. Die Menschen drängten sich zitternd aneinander; das boshafte, gespenstische Aussehen der Alptraumgeschöpfe und ihre Stimmen zehrten an ihren Nerven.


  Aber das schrille Geschrei und Lachen der Wesen erstarb, als plötzlich der Zauberer aufrecht wie eine Statue vor dem Feuer stand. Über längere Zeit beobachteten sie sich gegenseitig, stumm und regungslos: Das ganze Land schien in Atemlosigkeit zu verharren.


  »Nun?«, fragte Kelric schließlich. »Was ist jetzt?«


  In der vordersten Front der Wesen entstand Unruhe, als ein Cholem, ein halbkünstliches, aus Lehm erschaffenes Wesen, hervortrat. Die Augen des Cholem waren völlig weiß, der Mund ein schwarzes Loch, die Gestalt menschlich, der Kopf hornig wie bei einem Reptil und deformiert. Der Cholem hob langsam einen Arm und wies mit einem unförmigen Finger auf den Zauberer.


  »Du«, sprach er mit hohler, metallisch klingender Stimme, »du bist Lord Chelric.«


  Kelric nickte. »Derselbe.«


  »Wir dich erwartet. Aber du nicht allein. Bringst viele Menschen zu uns. Dies ist Phantomland. Gehören uns und alles, was sich bewegt.«


  »Nein. Die Menschenländer verbieten den Phantomen auch keine Durchquerung. Wir wollen uns in Phantomland nicht aufhalten. Es gehört euch.«


  »Nicht nur Phantomland, Lord Cherlric. Ihr chabt uns vertrieben. Dies alles unsere Welt, ehe ihr chamt.«


  »Dies war Elwins und Ringwes Welt, ehe Oloïn kam. Ihr seid ebenso Eindringlinge. Wir wollen keinen Krieg mit euch. Daher hindert niemand euch am Betreten der Menschenländer, und wir erbitten freundliche Durchreise auf dieselbe Weise.«


  Der Cholem lachte. »Niemand chann uns verbieten, Lord Chelric. Bald ganze Welt wieder unser. Wir sehr starch jetzt, haben lange Geduld, haben mächtichen Führer. Nun bald Lerranee unser, wie chehört.«


  »Noch nicht«, erklärte Kelric unbewegt. »So einfach ist das nicht. Aber ich nehme euer Anliegen zur Kenntnis, werde es nach Laïre weiterleiten und sehe damit das Gespräch als beendet an. Ihr werdet jetzt gehen. Meinen Bannbereich könnt ihr nicht überschreiten.«


  Der Cholem schüttelte den Kopf. »Wir bleiben, Lord Chelric. Und warten. Nicht anchreifen, aber warten auf Fehler.«


  »Wir ihr wollt«, sagte Kelric. »Dann passt auf!« Er bückte sich blitzschnell, zog einen brennenden Ast aus dem Feuer und schleuderte ihn auf das Pulver. Es gab einen trockenen scharfen Knall, und das Pulver explodierte zu einer hohen, funkensprühenden, gleißend hellen Mauer, die eisige Kälte verströmte und dennoch die Haut an der Stelle verbrannte, wo ein Funke hintraf. Durch die Mauer hindurch schickte der Zauberer mit ausgestreckten Händen magische blaue und rote Blitze, die wie kleine Wirbelstürme über die Phantomwesen herfielen, die schreiend in alle Richtungen davon stoben. Der Zauber brannte langsam herunter, und als er erloschen war, hielt sich kein Alptraumwesen mehr in der Nähe auf.


  Kelric grinste zufrieden. »Das ist der einzige Eiszauber, den ich wirklich gut beherrsche. Aber er ist recht wirksam, sehe ich. Falls sich ein Geschöpf zurückwagen sollte, was ich aber nicht annehme, hält der Bann der beiden Kreise es noch immer wirksam ab.«


  Die Menschen lachten erleichtert und befreit auf und legten sich schwatzend zum Schlaf nieder. Die Prinzessin näherte sich leise dem Zauberer, der am Rand der Bannkreise stand und in die Nacht hinausstarrte.


  »Kelric, wovon sprach dieser Cholem?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er.


  »Ihr lügt.«


  Er lächelte zu ihr hinab. »Dann will ich es eben nicht sagen, Prinzessin«, erwiderte er sanft.


  »Ach ...«, begann sie beleidigt und enttäuscht. Dann fuhr sie hartnäckig fort: »Kelric ... es wird ein finsteres Zeitalter über Lerranee hereinbrechen, nicht wahr?«


  »Vielleicht«, sagte er unbestimmt. »Es wird Überfälle geben wie immer. Aber einen richtigen blutigen Krieg? Nein, das glaube ich nicht. Oloïn kämpft anders. Noch.«


  »Und Aranwir?«, fuhr sie fort und sprach unbekümmert aus, was verboten war. »Aranwir der Eisige, Laïres Feind? Was wird er tun?«


  Er musterte sie scharf. »Nichts«, sagte er dann ruhig. »Er wird weiter meine Brüder ermorden, aber er kann uns nicht wirklich gefährlich werden. Wenn er das könnte, hätte er uns in diesen dreitausend Jahren längst angegriffen.«


  »Seid Ihr da wirklich so sicher?«, meinte sie argwöhnisch. »Niemand weiß, welche Ziele Aranwir verfolgt. Dass Ihr Euch Gedanken über ihn macht zeigt schon Eure Bereitschaft, über ihn zu sprechen, ohne mich zu rügen.«


  Er lachte leise. »Sie gehören ins Bett«, meinte er.


  »Ich habe ein Recht auf eine Antwort!«, fuhr sie auf, mäßigte sich jedoch schnell. »Ihr seid mein Beschützer. Ich kann Euch befehlen, mir zu antworten.«


  »Aber ob es etwas nützt, ist die andere Frage«, schmunzelte er. »Ich fürchte, mich interessieren die Befehle eines anderen nicht im geringsten.«


  Die Wut kochte in ihr; mit zornfunkelnden Augen blitzte sie ihn an und wurde noch böser, als ihr Zorn an seiner Mauer aus unerschütterlicher Ruhe und Überlegenheit wirkungslos abprallte.


  »Ich bleibe hier stehen, bis Ihr sprecht«, zischte sie. »Und dazu werde ich pausenlos auf Euch einreden.« Voll verzweifelter Wut musste sie den Kopf senken, als er die Augen direkt auf sie richtete.


  »Kleiner Sturkopf«, sagte er leise. »Was nützt Ihnen die Wahrheit? Dies hier ist kein Spiel mehr, Gorwyna, sondern böse Wirklichkeit. Das finstere Zeitalter ist längst angebrochen, Prinzessin, schon vor dreitausend Jahren, als Aranwir alle Gesetze von Laïre brach. Seither kämpfen wir Zauberer um die Welt. Wir entwickeln Waffen, ergründen Geheimnisse und suchen nach Wegen, den Kampf möglichst unblutig zu beenden. Wenn es jetzt zu offenen Kampfhandlungen kommt, bin ich schuld, denn Oloïn setzt inzwischen alle Mittel ein, mich in seine Hand zu bekommen. Aber ich hatte keine andere Wahl, als so zu handeln, und ich verfolge einen bestimmten Plan. Ich muss mich allen seinen bösen Geschöpfen stellen und versuchen, sie umzudrehen. Ich sehe keine andere Möglichkeit mehr, einen Krieg, der unschuldige Opfer fordert, zu verhindern.«


  Sie war blass geworden. »Oloïn ... aber ... dann habt Ihr ihn am Ende ... gesehen?«


  Er nickte. »Ja, Libellchen. Er jagte mich quer durch Loïree. Nur deshalb kam ich nach Gorga: um mich endgültig seinen Versuchungen zu entziehen. Und heute muss ich alles daransetzen, Sie vor jeder Gefahr zu schützen, denn Sie sind Lerranees kostbarstes Kleinod. Ihre Gabe macht Sie genauso zu Oloïns Feind wie mich.«


  Sie stieß einen leisen erschrockenen Laut aus und krallte ihre Finger in seinen Arm.


  »Und dies ist die Wahrheit, Kind«, fuhr er fort. »Aber noch bin ich im Vorteil, denn die Bewohner von Phantomland wussten nicht, dass ich mit Ihnen bereits unterwegs bin. Ich werde Sie in Sicherheit nach Laïmor bringen und einige Zeit im Schloss bleiben, bis ich einen solchen Schutz um Sie gewoben habe, dass nicht einmal Feuer Ihnen etwas anhaben kann. Und Sie Ihrerseits können Ihre Gabe nutzen, um das Reich vor allem Bösen zu schützen, dessen Gedanken Sie nach der entsprechenden Ausbildung werden erfassen können. Loïree ist durch das Gebirge weitgehend sicher, und Gromgen Vogelsang, dessen Freunde die Vögel sind, bleibt dort. Lindala wird von Aranwir beschützt und Laïre ist ohnehin unangreifbar. Ich habe somit alle Mächte gleichmäßig auf unsere Länder verteilt. Und dann erst, Gorwyna, werden wir uns Gedanken über den zukünftigen Kampf machen. Wir werden nicht zum Schwert, sondern zur Magie greifen, doch das ist jetzt noch nicht wichtig.«


  Er schwieg kurz und musterte sie; sie war verwirrt und entsetzt. Seine Stimme klang zum ersten Mal erzürnt, als er fragte: »Und sind Sie jetzt zufrieden? Haben Sie, was Sie wollten, war es das, woran Ihnen lag? Oder werden Sie endlich die Wünsche eines anderen zu respektieren lernen und es hinnehmen, dass man nicht alles sofort wissen muss? Sie hätten eines Tages schon meinen Plan und Ihre Aufgabe darin erfahren, zu einem richtig gewählten Zeitpunkt, wenn Sie bereit dafür gewesen wären und nicht diesem Entsetzen ausgesetzt, das ich Ihnen gerade bereitet habe!«


  Sie wollte etwas sagen, aber er war jetzt in Fahrt geraten; so außer sich hatte sie ihn noch nie erlebt, und sie kam sich unendlich töricht vor. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie wünschte, sich könnte sich in einem Mauseloch verkriechen. Niedergeschmettert zog sie den Kopf ein.


  »Manchmal benehmen Sie sich so närrisch wie ein kleines Kind!«, fuhr er fort. »Sie haben noch immer nicht begriffen, was ein Zauberer ist, oder wer ich bin. Sie wissen nicht, was Geduld ist, und dass Schweigen auch eine Antwort bedeutet! In all den Tagen, während wir zusammen sind, glauben Sie mich lieben gelernt zu haben, aber dabei empfinden Sie nicht einmal Vertrauen mir gegenüber. Ihre Fragen waren stets weniger von Neugier als vielmehr von Misstrauen begleitet ... Sie wollen jeden Gedanken, jedes Geheimnis aus mir herausholen, nur um sich völlig sicher über mich sein zu können und mich zu besitzen, wie man ein exotisches Tier besitzt. Was wollen Sie wirklich, Gorwyna?«


  »Wissen«, flüsterte sie eingeschüchtert. »Nur Wissen. Die Fragen lassen mir keine Ruhe ...«


  »Natürlich«, unterbrach er sie hart. »Und weil Sie eine Prinzessin sind, brauchen Sie den Willen eines anderen nicht zu respektieren.«


  Ihre Augen wurden feucht. Noch nie hatte jemand so mit ihr gesprochen. »Entschuldigung ...«, stieß sie hervor. »Ich habe nicht gedacht ... ich wollte nur ... ich weiß ja nicht ...«


  Er atmete tief aus. »Das Leben ist kein Spiel, Libellchen«, sagte er dann leise und wieder gefasst. »Und ich wollte Sie nur davor beschützen. Ich wollte Sie nicht mit Dingen erschrecken, die Sie jetzt unnötig belasten. Aber Sie lassen mir einfach keine Ruhe, und es steht mir nicht an, Ihnen Vorschriften zu machen. Dennoch hätte ich nicht nachgeben dürfen. – Schon gut!«, bat er. »Nicht weinen, Kleines! Nicht mehr weinen!« Er streckte eine Hand aus und streichelte ihr hilflos die Wange, über die erste Tränen kullerten.


  »Kelric«, wisperte sie und sah zu ihm hoch, »wird Oloïn Euch töten?«


  »Wenn er kann, ja«, antwortete er. »Aber es ist ihm bisher nicht gelungen, und ich weiß mich auch in Zukunft zu wehren.«


  »Ich habe Angst, mein Lord«, flüsterte sie und rieb sich fröstelnd die Arme. »Es ist so schrecklich kalt in Eurer Gegenwart. Als ob das Unheil Euch mit seinen Spinnennetzen umfängt.« Sie entdeckte Besorgnis in seinen Augen, als sie ihn betrachtete, und zum ersten Mal so etwas wie Unsicherheit. Doch sie hatte ihre Lektion gelernt und stellte keine Fragen mehr.


  Noch lange Zeit standen sie nebeneinander und sahen still in die Nacht hinaus.


  



  



  Am nächsten Morgen setzten sie ihren Weg rasch fort und wollten schon beruhigt aufamten, das Phantomland unbeschadet überstanden zu haben, als Gorwynas Pferd so jählings stehen blieb, dass die Nachfolgenden in ein heilloses Durcheinander gerieten; viele wurden abgeworfen und fluchten lautstark in das Wiehern hinein. Gorwyna, die so unvorbereitet kopfüber von ihrem Ross herabgepurzelt war, konnte sich noch gar nicht aufrappeln, als Kelric schon bei ihr war, sie recht unsanft vom Boden hochriss und wie einen nassen Sack dem heraneilenden Hauptmann in die Arme warf. »Einen Kreis, rasch!«, schrie er. »Fasst euch bei den Händen und seht nur geradeaus!«


  Erschrocken und verständnislos, aber gehorsam drängten sich die Begleiter zusammen und fassten sich bei den Händen, während viele Pferde kopflos wiehernd davon stürmten. In ihr Getrappel drang anderes Hufklappern, das sich langsam näherte, und die Menschen duckten sich vor Entsetzen, als aus dem Nebel ein großes Phantomheer hervorbrach. Die Pferde waren große, zottelige schwarze Mähren mit feuerroten Schädeln; die Reiter trugen nachtschwarze weite Gewänder und Umhänge und gehörnte schwere Helme, die die Gesichter verbargen.


  »W-wer ist das?«, stammelte Gorwyna.


  »Phantome, Prinzessin«, antwortete Kelric leise, ohne sich umzudrehen. »Ein sehr großes Heer, wir sehen nur einen Bruchteil.«


  Der Phantomkönig löste sich aus der vordersten Reihe; er trug eine eiserne Krone auf seinem Helm und mächtige Waffen: Morgenstern, Lanze, Axt. Er stieg langsam von seiner Mähre ab und verbeugte sich vor Kelric.


  »Ich bin Kruilon, der Phantomkönig, und grüße Euch, Lord Kelric«, sprach er mit heiserer Grabesstimme.


  »Ich grüße den König der Phantome«, erwiderte Kelric und verneigte sich ebenfalls.


  »Dies ist das erste Phantomheer, doch nicht das Letzte«, fuhr Kruilon ohne Umschweife fort. »Wir sehnen uns nach der Sonne, Lord Kelric, und schlossen uns aus diesem Grund zusammen.«


  Kelric widersprach: »Ihr seid keine Sonnengeschöpfe mehr, König Kruilon. Ihr könnt das Reich der Menschen nicht in Besitz nehmen.«


  »Das war unsere Welt, bevor Ihr kamt«, entgegnete Kruilon ruhig. »Der Kampf der Götter nähert sich dem Höhepunkt und auch unsere Stunde schlägt nach vielen Äonen. Wir haben nun genug Macht, um die Menschen zu unterwerfen.«


  »Wie?«, fragte Kelric scharf. »Wie könnt Ihr die Macht haben?«


  »Der Schattenfürst gab sie uns«, antwortete der Phantomkönig. Seine Worte wirkten wie ein Donnerschlag auf Kelric, der für einen winzigen Augenblick wankte.


  »Ein Schattenfürst . ..« wiederholte er erbleichend.


  Kruilon nickte. »Ein Ghûle selbst«, erklärte er.


  »Nein«, keuchte Kelric. »Nein!«


  Gorwynas Aufschrei hinter ihm zerriss die Luft. »Die Kälte! Kelric, die Kälte kommt! Das Unheil ...«


  



  



  Ein grollendes, ohrenbetäubend starkes Fauchen und Knurren zerfetzte die Stimme der Prinzessin, und selbst die Nebel wichen vor dem monströsen Wesen zurück, das langsam aus dem Zwielicht hervorkam. Der Ghûle war mindestens doppelt so groß wie Kelric, die schwarze Gestalt massig und schwer an Muskeln; riesige rote Hautflügel mit langen Geißeln an den Enden peitschten singend und pfeifend die Luft, die Beine waren stämmige Säulen, die langen Arme endeten in prankenähnlichen Klauen, der Kopf war finster, mit langen spitzen Pinselohren, einem der Stirn entspringenden riesigen roten Hörnerpaar und einer abstoßenden Dämonenfratze; die Nase wie die einer Fledermaus, der mit grünen Reißzähnen gespickte Rachen ein Höllenschlund mit giftigem, eisigem Atem, aus den Augen schlugen Flammen.


  »Mein Name ist Angst, Tod und Vergeltung!«, donnerte der Ghûle. »Ich bin Ychtramil der Entsetzliche und ein Schattenfürst, Kämpfer der Finsternis, rechte Hand Oloïns des Gelben, jedoch nicht sein Diener. Ich gebe den Phantomen die Macht, dich und dein Volk geeint zu bekämpfen, Kelric, mit der Kraft meiner Höllenaugen und mit meinem Eisatem.« Er öffnete den Rachen und hauchte fünf außenstehende Männer an; die Luft glitzerte und funkelte in blauen Eiskristallen und bildete undurchsichtige Wirbel; Kelric hörte die kurzen erstickten Schreie der Männer, und als der Ghûle die rotgewordene Luft tief in sich einsog, lagen verkrümmte, steinharte, ausgedörrte Leichen am Boden.


  »So!«, grollte Ychtramil gestärkt. »Und nun kämpfe du gegen mich, Kelric. Es wird nur ein persönlicher Kampf sein, denn du siehst kein Sonnensymbol auf meiner Brust. Wende deine ganze Kraft gegen mich auf, das wird mich erfreuen, denn um so stärker werde ich. Ich werde dich ganz langsam zerquetschen.«


  »Soviel Ehre für einen unbedeutenden sterblichen Menschen«, murmelte Kelric.


  Der Ghûle lachte dröhnend. »Deine ungeheure Kraft begehre ich, Winzling, deine ganze Macht und die Gabe, die du doch nie richtig nutzen könntest!«


  Kelric fuhr herum, »Los, Männer!«, schrie er. »Auf die Pferde, zu den Waffen, brecht durch das Heer und rettet euch zum Fluss! Dort treffen wir uns!«


  Die Soldaten reagierten augenblicklich. Gorwyna trat wild um sich, als Falland sie zu seinem Pferd schleppte und mit ihr davon stürmte.


  »Ich muss bei Kelric bleiben!«, brüllte sie. »Kelric, Kelric!« Ihr lautes Geschrei ging in dem wütenden Kampflärm unter, als der Phantomkönig zum Angriff rief.


  



  



  Im selben Augenblick schlangen sich die Flügelpeitschen des Ghûlen um den Körper des Zauberers und rissen ihn hoch; Kelric schrie vor Schmerz auf, als die brennenden Geißeln sich in seinen Leib fraßen.


  »Angst?«, lachte Ychtramil.


  »Keine Angst«, stöhnte Kelric und wand sich schwach in der grausamen Umklammerung. »Wer ein Zauberer ist, fürchtet nie wieder die Folter. Der Tod ist eine Erlösung gegen die Pein des Lebens.«


  »Wir werden sehen«, knurrte der Ghûle und stieß seinen Atem aus; Kelric schrie entsetzlich auf und versuchte, sich gegen den eiskalten, tödlichen Hauch zu wehren, der ihn wie eine feste Hülle umgab, ihm den Atem raubte und seine Lebenskräfte absaugte.


  Er wusste jetzt, dass er seinem Schicksal begegnet war, und aller Hochmut fiel von ihm ab. Seit Gorwyna gestern Abend die rätselhaften Worte ihrer Angst gesprochen hatte, hatte er nagende Unsicherheit gefühlt; ein unbestimmtes Gefühl einer Vorahnung des nahenden Todes, und Verzweiflung hatte ihn ergriffen, weil er seinen ganzen Kampf als umsonst erkannte. Er hatte gewusst, dass er gegen einen Gott nicht siegen konnte; aber er hatte nie der Gewissheit in die Augen sehen wollen, dass der Tag seines Todes näher und näher rückte seit dem Zeitpunkt, da er mit Oloïn gesprochen hatte. Er spürte, wie sein Verstand von den Höllenaugen gebannt und gelähmt wurde, während der Eiszauber ihm das Leben nahm; seine Bewegungen wurden fahriger und matter; aber in dem Augenblick, als sein Körper versagte, handelte sein Verstand und ließ die Magie unkontrolliert frei. Kelrics Augen schlossen sich, seine gesamte Macht ballte sich zusammen und formte uralte, längst vergessen geglaubte Zaubersprüche, die sich undeutlich von den bebenden Lippen lösten, die Finger zuckten und bewegten sich wie in heftigen Muskelkrämpfen. Er sah, obwohl er nicht begriff, wie sich eine gewaltige Kette um die Beine des Ghûlen bildete und sich ruckartig zusammenzog. Sein Verstand kam in dem Augenblick wieder zu sich, als Ychtramil abgelenkt die Augen von ihm abwendete. Der Schattenfürst stieß einen überraschten Schrei aus, als er das Gleichgewicht verlor; und noch während er stürzte, sammelte Kelric nun bewusst ein zweites Mal seine Kräfte für einen gewaltigen Zauber. Er spürte durch seine Gabe die rasende Wut des Ghûlen, während er langsam mit ihm zu Boden fiel; und ohne zu zögern oder auf die entsetzlichen Schmerzen zu achten, riss er die Gedanken des Schattenfürsten an sich und spaltete sie wie das Beil das Holz, drang selbst mit wütender Wucht in sein Gehirn ein und tobte wie ein glühender Pfeil darin herum, um ihm seinen Willen zu nehmen.


  Ychtramil brüllte wie ein rasendes verwundetes Tier. Der Boden erzitterte, als sein mächtiger Leib aufprallte; in ohnmächtigem Zorn sandte er seine ganze Macht gegen Kelric, der wiederum seine Magie teilte, die eine Hälfte zusammenballte und als grellen gelben Blitz aus seinen aufgerissenen Augen gegen den Ghûlen schleuderte. Der Blitz traf die Fledermausnase, durchschlug mühelos die Panzerhaut, fraß sich in Knorpel und Knochen und schoss in das Gehirn hinauf, wo er mit der zweiten Hälfte der Magie zusammentraf, die Kelric durch seine Gedanken transportiert hatte.


  Kelric spürte, wie der Ghûle seine Arme um ihn schlug und ihn mit sich fortriss; der Boden tat sich unter ihm auf; er glaubte darin das schwarze Wasser eines Moorsees zu sehen. Ein gewaltiger Sturm tobte um sie herum, während er sich gegen die tödliche Umklammerung des Schattenfürsten stemmte. Der Boden zitterte in einem Erdbeben, immer mehr Risse und Sprünge entstanden, der Sturm wurde zum Orkan, als Magie auf Magie prallte.


  Der Zauberer bäumte sich mit letzter Kraft auf und holte alle Macht aus sich hervor zu einem letzten verzweifelten Gegenschlag, als etwas in ihm explodierte und ihn auseinander riss, und sein Todesschrei gellte über das ganze Land.


  16.


  


  Im Regental


  



  Der Schwefelfluss war ein träge dahintreibender Strom, über dem giftige gelbe Dämpfe lagen. Am Ufer lagerten dreißig Männer und eine Frau. Sie hatten noch zwanzig Pferde und die an den Sätteln aufgepackten Vorräte bei sich, und sie waren die letzten Überlebenden der Schlacht. Sie lagerten zwei Tage in völliger Erstarrung und stumpfer Trostlosigkeit. Leer und ohne Wollen, kraftlos saßen sie da und starrten blind vor sich hin.


  Am Nachmittag des dritten Tages kam endlich der Hauptmann zu sich und beugte sich über die junge Frau. »Prinzessin«, sagte Falland. »Es hat keinen Sinn, Hoheit. Es kommt niemand mehr. Wir müssen nach den Fähren suchen und übersetzen. Kommen Sie, Prinzessin!«


  Sie sah blicklos und verloren zu ihm auf. »Ich glaube nicht, dass er tot ist«, sagte sie dumpf. »Ich warte weiter.«


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf und zog sie sanft hoch; willenlos ließ sie sich von ihm zu einem Pferd führen, als sie plötzlich zusammenzuckte und aufstöhnte. »Gedanken!«, keuchte sie. »Soviel Schmerz ... es ist entsetzlich ... ich kann mich nicht entziehen ... « Mit einem Aufschrei fuhren ihre Hände an den Kopf, und sie schlug sich mit den Fäusten gegen die Schläfen. »Wo?«, schrie sie. »Wo? Soviel Schmerz ... ich kann es nicht ertragen!« Sie taumelte, der Hauptmann stützte sie und wollte sie dazu bringen, sich zu setzen, als sie sich plötzlich beruhigte und ihn wie einen Fremden aus großen geweiteten Augen ansah, dann langsam und zitternd den Arm hob und auf eine bestimmte Stelle in der Weite von Phantomland deutete. Falland folgte mit den Augen ihrer Weisung und fuhr vor Schreck und Überraschung zusammen, als er einen Menschen allein über das Land taumeln sah.


  Es war Kelric.


  



  



  In jenem Augenblick, da er den Strom vor sich erblickte, verließen Kelric endgültig die Kräfte, und er brach zusammen. In übermenschlicher Mühe war es ihm gelungen, seinen zerstörten Körper zu dem Fluss zu schleppen, trotz der Schmerzen und der tödlichen Erschöpfung. Er schien nicht zu merken, wie Hilfe zu ihm kam, kräftige Hände ihn aufhoben und zum Lager trugen, wo sie ihn ganz vorsichtig nahe des Feuers auf ein einigermaßen bequemes Lager niederlegten und stumm auf ihn herabsahen. An seinem Körper waren nur zwei offene Wunden zu sehen, die blutverkrustet waren; aber in seinem grauen Gesicht waren die tiefen Kerben der Qual eingegraben, die er erdulden musste. Sein Atem ging rasselnd und keuchend, er zuckte und krümmte sich, und als er Blut erbrach, begriffen alle, dass nur ein ungeheurer Wille ihn am Leben erhielt.


  Gorwyna musste die Tränen hinunterschlucken, während sie mit dem Hauptmann zusammen beratschlagte, wie sie Kelrics Qualen erleichtern konnten. Sie durchsuchten alle Packtaschen und Kelrics Kleidung nach Heilmitteln. Manche Kräuter erkannte Gorwyna am Geruch und wusste, ob sie helfen konnten oder nicht. Nun zeigte sich, dass sie einiges von Kelric gelernt hatte; und auch der Unterricht ihrer Mutter zahlte sich aus, denn Falland und seine Leute waren völlig hilflos. Zwei Tage kämpfte Gorwyna um das Leben des Zauberers, dessen schwacher Lebensfunke mehr als einmal zu erlöschen drohte; sie schlief in dieser Zeit nicht und aß kaum einen Bissen. Wenn sie nichts anderes tun konnte, als an seinem Lager zu wachen, hielt sie seine Hände und streichelte sie, betete still um sein Leben, inständig und verzweifelt. Am dritten Tag kam Kelric das erste Mal zu sich und konnte sprechen. Mit schwacher Stimme fragte er stockend: »Wie ... viele ... sind entkommen ...«


  Gorwyna war außer sich vor Freude, ihn reden zu hören, und erzählte ihm die ganze Geschichte. Sie hatten sich zwar durch das Phantomheer schlagen können, aber fast alle waren dabei umgekommen. Die Phantome waren allerdings von selbst abgezogen, als ihre eigenen Verluste zu hoch wurden und die neutrale Grenze des Schwefelflusses schon in Sicht war.


  »Wir ... müssen weiter ...«, stöhnte Kelric. »Weiteres Phantomheer wird bald aufgestellt ... müssen Laïmor warnen ... ziehen dorthin ...« Er bäumte sich unter einem Hustenanfall auf, aber diesmal spuckte er wenigstens kein Blut.


  »Ruhig!«, flehte Gorwyna angstvoll. »Ihr geht noch nirgendwohin, zuerst müsst Ihr Euch erholen, Kelric.«


  Er machte hilflose Handbewegungen und gab krächzende Geräusche von sich, bis er herausbrachte: »Blaue Pillen, Gorwyna ... verborgene Umhangtasche ... schnell ... drei ...«


  Hastig suchte sie danach und richtete ihn auf, damit er sie einnehmen konnte. Nach einiger Zeit ließ der Anfall nach, und er lag erschöpft, Schweißperlen auf der Stirn, in ihrem Arm.


  »Der Ghûle ...«, flüsterte er. »Ich konnte ihn nicht vernichten. Als ich zu sterben glaubte, stürzten wir in einen schwarzen Abgrund. Da war ein See ... ich erinnere mich kaum ... er begann zu schreien, und ich zauberte wieder Ketten um ihn, die ich mit einem Bann belegte ... ich kroch fort, den Abhang hinauf, aber noch Stunden später zerrissen seine grellen Gedanken mir den Verstand ... er lebt ... wird eines Tages ...« Die Stimme versagte ihm, er stöhnte vor Schmerz.


  Gorwyna beugte sich über ihn und küsste sein schmerzverzerrtes Gesicht, wieder und wieder, als könnte sie ihm so die Pein nehmen. Er hatte das Bewusstsein verloren, und sie hielt ihn die ganze restliche Nacht im Arm.


  Als er das nächste Mal gegen Morgen erwachte, war Kelric kräftiger und gab der Prinzessin die Anweisungen für ein starkes Heilgetränk.


  



  



  Zwei Tage später stand Kelric wieder aufrecht und befahl den Aufbruch; alle besorgten Einwände wischte er mit einer Handbewegung fort. »Wir dürfen keine Zeit verlieren, wenn wir Laïmor noch vor dem Phantomheer erreichen wollen«, erklärte er bestimmt und schwang sich in den Sattel.


  Sie erreichten die Fähren am Nachmittag. Gorwyna, völlig erschöpft und übernächtigt, mit tiefen Ringen unter den Augen und so dünn geworden, dass sie fast durchscheinend war, stieß einen langgezogenen Klageruf aus, und die Männer schauten betroffen drein. Der Zauberer betrachtete stumm den zerfetzten Anlegeplatz, die zerstörten Fähren und die Leichen der Fährmänner, die vor den eingestürzten Hütten lagen.


  »Was ... was ist hier geschehen?«, stammelte die Prinzessin. »Waren das die Phantome?«


  Kelric saß ab und untersuchte sorgfältig alle Spuren. »Werwölfe«, stellte er fest. »Das waren eindeutig Werwölfe. Sie wurden durch irgend etwas aufgescheucht und flohen, bevor sie die Männer fressen konnten. Die Werwölfe sind fast so groß wie Ponys, können sich kurzzeitig in andere Tiere verwandeln und haben einen unstillbaren Blutdurst. Normalerweise respektieren sie neutrale Grenzen, aber sie wurden wohl ebenso aufgestachelt wie die Phantome.« Er deutete auf die verstreuten Holzteile. »Wenn wir uns beeilen, können wir noch vor Sonnenuntergang ein Floß reparieren und mit Stangen übersetzen. Ich will versuchen, ob ich durch Zauber helfen kann.«


  Die Männer arbeiteten schnell und verbissen; Kelric musste bald erschöpft aufgeben. Er konnte noch nicht zaubern, und seine Brust stach entsetzlich, wenn er ein Holzteil anheben wollte. Mit zusammengebissenen Zähnen machte er sich dennoch daran, wenigstens beim Verschnüren zu helfen. Gorwyna, die nicht gebraucht wurde, flüchtete sich in einen unruhigen Schlaf, um wieder etwas zu Kräften zu kommen.


  Schließlich hatten sie ein zerbrechliches Floß gebaut, auf dem die Menschen und wenigstens zehn Pferde mit knapper Not Platz fanden. Vier Männer standen mit langen Stangen bereit, und sie stießen sich mit unruhigem Gefühl vom Ufer ab. Bis Sonnenuntergang war nur noch eine Stunde.


  Es ging bis zur Flussmitte gut; von dem muffigen, sauren Geruch des Wassers und Dampfes war ihnen allen ein wenig schwindlig geworden, doch sie konnten Kurs halten und das andere Ufer war bereits in Sicht.


  Da begann es an manchen Stellen unheimlich zu glucksen und zu blubbern, und plötzlich scheute aus unerfindlichem Grund ein Pferd; es begann zu stampfen, zu wiehern und zu tänzeln. Als ein Mann herbeisprang, um es zu beruhigen, gab es ein hässliches knackendes und knirschendes Geräusch, und das Floß barst an vielen Stellen auseinander. Kelric, der Gorwyna an sich riss, schrie den Männern zu, auf die Pferde zu springen, aber es war schon zu spät. Während die Männer und die Tiere ins Wasser stürzten, begann der Fluss sich brüllend aufzubäumen und gewaltige Wellen aufzuwerfen. Der Zauberer und die Prinzessin fielen ebenfalls in den Strom, als das Floss endgültig auseinanderbrach. Durch den heftigen Sog wurden sie einander entrissen und verloren sich aus den Augen. Der Fluss trieb sie alle mit seinen reißenden Fluten mit, weit verstreut.


  



  



  Kelric wusste später nicht mehr, wie er es geschafft hatte, lebend das Ufer zu erreichen; erneut kämpfte er zäh wie eine Katze um sein Leben und schwamm, ohne nachzudenken, durch die aufgewühlten Fluten. Erst als seine Füße Land ertasteten, und er sich auf allen Vieren aus dem Wasser ans Ufer gezogen hatte, gestattete er sich eine tiefe Ohnmacht.


  Als er erwachte, war er allein. Er richtete sich mühsam auf und ließ den Blick suchend das Ufer entlang schweifen, aber bis auf wenige Holzteile, angeschwemmte einzelne Packtaschen und ein totes Pferd fand er keine Spur seiner Gefährten. Niedergeschlagen und verzweifelt stand er auf, sammelte an Vorräten und Decken zusammen, was er finden konnte, und begann zu laufen – in das Regental hinein, ohne Plan und Ziel, irgendwohin, immer nur ein einziges Wort rufend: Gorwyna.


  



  



  Das Regental war wie die Salzwüste an der südlichen Grenze, sowie Phantomland und Hungerland ein magisches Gebiet von Lerranee, ein Überbleibsel aus dem Götterkrieg. Der Himmel war unablässig mit schweren Wolken verhängt; es herrschte ständig düsteres Zwielicht. Jahrein, jahraus strömte vom Himmel ein gleichmäßig starker, nie erschöpfender Regen herab auf kurzes sattgrünes Gras. Es gab nur wenige Büsche oder Bäume in einer riesigen weiten Ebene; Regen und Luft waren von stetig gleichbleibender milder Kühle.


  Dafür interessierte der Zauberer sich derzeit nicht. Er lief wie von Sinnen dahin. Er hatte versagt, zum zweiten Mal in seinem Leben, aber diesmal nicht bei sich selbst, sondern bei Menschen, die er hätte beschützen sollen. Oloïns Fluch war nicht mehr aufzuhalten; wo Kelric auch hinging, brachte er nur noch Tod und Verderben. Und der Krieg näherte sich unaufhaltsam, bevor die Menschenlande vorbereitet waren. Kelric würde seinen sorgfältig ausgeklügelten Plan nicht mehr ausführen können. Der Gelbe Gott war ihm zuvor gekommen, und Elwin hatte es nicht verhindert.


  Wenn er nun allein war, der einzige Überlebende, was sollte er dann tun? Konnte er der Bruderschaft noch unter die Augen treten, würden ihm die Menschen jemals wieder vertrauen?


  Alles schien zu Ende zu sein, und Kelric blieb nichts anderes mehr, als sich an den letzten Rest Hoffnung, den er nicht aufgeben wollte, zu klammern und weiter zu suchen.


  Er wusste nicht, wie lange er halb im Wahnsinn dahinlief und pausenlos nach der Prinzessin rief. Seine Gedanken auszuschicken, hatte er keine Kraft mehr.


  Es traf ihn wie ein Schock, als er tatsächlich nach vielen Stunden ihre Stimme schwach antworten hörte. Und da sah er sie durch die Regenschleier auch schon auf sich zukommen, eine kleine magere, von flatternden Fetzen umgebene Gestalt, und sie rief nach ihm: »Kelric! Kelric, Kelric!«


  »Gorwyna!«, schrie er und breitete die Arme aus, um sie aufzufangen. Sie stolperte, schaffte es nicht mehr zu bremsen, prallte auf ihn und umklammerte ihn zitternd und weinend. Er hob sie in seiner Umarmung hoch, sie wog ja kaum mehr als ein Kind, und vergrub das Gesicht in ihren nassen schwarzen Haaren, atmete ihren vertrauten süßen Duft nach Wildblumen und Orchideen ein, fühlte dankbar ihre lebendige Wärme, spürte den kräftigen Schlag ihres Herzens. Ein Wunder. Er war so dankbar, dass er in diesem Moment alles gegeben, jeden Preis bezahlt hätte. Noch nie hatte er so viel Glück empfunden, am wenigsten an einem solchen Ort. Er presste sie an sich, und seine Tränen vermischten sich mit dem Regen, als er das Gesicht zum Himmel hob und den Mund zu einem lautlos lachenden Schrei des Glücks öffnete; seine Lippen formten ein stilles, dankbares Stoßgebet.


  »Kelric!«, schluchzte das Mädchen dumpf an seiner Schulter. »Du lebst, du lebst! Ich konnte deine Gedanken nicht mehr hören, aber ich wollte es nicht glauben, ich lief einfach immer weiter, wohin sollte ich auch gehen ...«


  »Beruhige dich, Liebstes, hab keine Furcht mehr«, flüsterte er, »nun ist alles gut ...« Er trug sie weiterhin, an sich gedrückt wie einen kostbaren Schatz, und atmete sie mit geschlossenen Augen ein. Sie entspannte sich in seinen Armen, ihr Zittern ließ nach, und er wünschte sich, er könnte sie auf immer so halten.


  Nach einer Weile setzte er sie ab und strich die nassen Haare aus ihrem Gesicht, konnte es immer noch nicht fassen, sie lebendig und munter, augenscheinlich nahezu unverletzt, zu sehen. Sie sah so klein und zerbrechlich aus, viel jünger als sie war; und doch hatte sie überlebt und zu ihm gefunden. »Ich hatte die Hoffnung fast aufgegeben«, stieß er mit brüchiger Stimme hervor. »Ich war dem Wahnsinn schon nahe ... es war unerträglich.«


  Sie blinzelte, ihre Augen wurden groß und noch dunkler; dann leuchteten sie auf, als sie die Wahrheit begriff. »Du ... du liebst mich also doch«, stammelte sie. »Du liebst mich, Kelric! Wie ein Mann eine Frau liebt, so liebst du mich!«


  »Nein«, sagte er betroffen. Das war zu viel; nicht in diesem Moment durfte das sein, nein, überhaupt niemals. Keine Liebe; nicht so, wie sie es meinte. Gewiss, das Herz sprengte ihm beinahe die Brust, so heftig klopfte es, und ihm war schwindlig. Aber das war auch verständlich nach all dem. Ja, er hatte sich gehen lassen, aber das war nur aus Sorge geschehen, aus ...


  »Doch«, flüsterte sie. »Ich kann es sehen. Und ich höre deine Gedanken schreien. Und ich habe gehört, wie du mich vorhin genannt hast.«


  Er packte sie heftig bei den Schultern und schüttelte sie. »Nein!«, rief er. »Schweig, ich bitte dich! So wird, so darf es niemals sein!«


  Sie ließ sich wie eine Puppe schütteln, hörte ihm gar nicht zu, lachte und weinte zugleich in fassungsloser Freude. »Sei endlich aufrichtig!«, rief sie. »Du hast einen Ghûle besiegt, gegen ein Phantomheer gekämpft, du hast den Fluss überlebt! Was fürchtest du dich, nun diesen leichten Schritt zu vollenden? Unsere Liebe war es, die uns nicht aufgeben ließ, die uns wieder zusammenbrachte! Du kannst durch Leugnen nicht ungeschehen machen, was zwischen uns besteht!«


  Da gab er auf: Was machte er sich denn immer noch vor? Und warum, an diesem Ort, nach dieser furchtbaren Tragödie, nach all dem?


  In das gleichmäßige Regenrauschen hinein schrie er verzweifelt: »Also gut, ja! Es ist wahr, ich habe dich immer geliebt, schon vom ersten Augenblick an! Ich liebe deine Jugend, deine Stimme, dein Lachen. Ich liebe dein zärtliches Gesicht, deine Fröhlichkeit, deine Anmut und deine weiche Nähe. Ich liebe jeden vergangenen Augenblick und ich freue mich seit Beginn der Reise auf jeden neuen Morgen mit dir! Deine Gabe, die du mit mir teilst, bringt dich mir so nahe, wie kein Gildenbruder es jemals sein könnte. Ich spüre stets dein warmes Bewusstsein; ich bin süchtig danach, und ja, ich kann ohne dich nicht mehr leben! Ich brauche dich, Gorwyna, wie eine Droge, denn du nimmst alles von mir, was mich quält! Ich habe mich dagegen gewehrt, aber je mehr ich kämpfte, umso näher wollte ich dir sein.« Wieder schüttelte er sie. »Aber begreifst du denn nicht, wie entsetzlich das ist?«


  Sie bewegte verneinend den Kopf. »Ich begreife nur, dass du meine Gefühle erwiderst. Was sollte ich mehr verlangen oder begreifen wollen?«, gab sie zurück.


  Er presste sie erneut an sich und streichelte sie zärtlich. »Ach, du unschuldiges Kind«, sagte er ernst und traurig. »Der Ghûle konnte mich nicht vernichten, aber du wirst es tun. Du machst mich verwundbar und gefährlich, denn die meisten meiner Gedanken kreisen um dich, und ich kann nichts dagegen tun. Damit verstoße ich gegen das höchste Gebot von Laïre, das seinen Sinn und seine Berechtigung darin hat, dass wir niemals auf diese Weise angreifbar sein dürfen und uns nur auf unsere Aufgabe zu konzentrieren haben. Über die Folgen, wenn meine Brüder das herausfinden, will ich gar nicht erst nachdenken.«


  »Das werden wir gemeinsam durchstehen«, sagte sie zuversichtlich. »Wahre Liebe kann dadurch nicht zerstört werden.«


  »Du bist zu romantisch, zu unerfahren.« Er seufzte, und das Herz wurde ihm jetzt schwer. Es war keine Erleichterung gewesen, seine Gefühle zu gestehen, erkannte er nun, und machte sein Glück nicht vollkommen, denn das Schwerste stand ihm erst noch bevor. »Aber das ist es nicht allein. Deine Jugend lässt dich glauben, dass es einfach sein wird. Jedoch ... es gibt sehr viele Widerstände, und wir können nicht alle überwinden. Wir können und werden niemals Mann und Frau sein, selbst wenn wir alle Strafen und sogar Verdammnis auf uns nehmen.«


  »Warum nicht?«, fragte sie verständnislos.


  Er zögerte, und sein Gesicht verschloss sich.


  Für einen langen Augenblick kämpfte Kelric mit sich selbst. Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er nicht, wie er sich entscheiden sollte.


  Von seiner Antwort musste es abhängen, wie alles weiterging. Was sollte er nur tun? Er konnte schweigen und ein schnelles Ende herbeiführen, was kaum seinen Anfang genommen hatte. Aber im Grunde wusste er, dass das gar keinen Sinn hatte. Gorwyna würde ihn nicht einfach gehen lassen, und von selbst konnte er nicht mehr von ihr loskommen.


  Also musste er die Wahrheit sagen. Das Tabu brechen. Aber wie konnte zwischen ihnen beiden überhaupt dieses Tabu bestehen? Gorwyna teilte ihre Gabe mit ihm, das machte sie beide einzigartig und zu einem Ganzen.


  Eines Tages, wenn ihre Gabe ausreichend geschult war, würde sie sowieso die Wahrheit herausfinden, er konnte sie nicht für immer vor ihr verborgen halten.


  Aber sie brauchte ihre Gabe gar nicht, um dahinterzukommen. Sie brauchte nur einfach seinen Körper zu sehen, wie er wirklich war: Verstümmelt.


  Aber konnte er sich denn überwinden, dieses Entsetzen, aber auch die Berufung zu offenbaren?


  Zum ersten Mal würde er mit einem Außenstehenden teilen, was es bedeutete, ein Zauberer zu sein, weswegen die magiebegabten Menschen die Lande schützten, wofür sie ihr Opfer brachten.


  Es sollte eigentlich nicht schwer sein, er musste einfach nur den Geist öffnen und mit allen seinen Gedanken zu ihr sprechen. Aber der Schritt dorthin ...


  Durfte er ihr das antun? Würde sie nicht Entsetzen empfinden – und Grauen? Konnte sie die Wahrheit ertragen? Sie war so jung, so zart ...


  Und doch hatte sie diese schrecklichen Tage überlebt. In ihr ruhte eine große Lebenskraft und Geistesstärke, er durfte sich nicht von ihrer Jugend und ihrem Äußeren täuschen lassen.


  Wenn sie ihn wirklich liebte ... so wie er sie ... durfte nichts zwischen ihnen stehen.


  »Kelric«, sagte sie leise. Nur dieses eine Wort, aber es klärte alles durch die Art, wie sie es aussprach. Sie sagte ihm gerade, was er sich zuletzt gedacht hatte.


  Er blickte zu ihr hinab. »Ich muss dich warnen ...«


  »Es kann nicht schlimmer sein als das, was ich schon seit Anbeginn in dir fühle. Ich kann es ertragen, und ich muss es wissen.«


  Er seufzte erneut. Dann öffnete er seinen Geist.


  



  



  Und es tat so gut. Es war, als ob die schwere Last der letzten Jahrzehnte einfach von ihm genommen würde. Ja, es war wohltuend, sich einmal ganz zu öffnen, er hätte keine Furcht zu haben brauchen. In diesem Augenblick lernte er eine neue Facette der Liebe kennen, die ihm Kraft schenkte.


  Kelric unterdrückte nichts, er legte sein gesamtes Leben vor Gorwyna dar. Und sie nahm schweigend seine Gedanken auf, erfüllt von Mitleid und Grauen, aber niemals schwankend oder weichend. Sie unterbrach ihn während der langen Zeit, in der er sich offenbarte, nicht ein einziges Mal, aber in ihrem weit geöffneten Geist spürte er wachsendes Verständnis und innige Zuneigung.


  Nachdem er geendet hatte, schwieg sie einen kurzen Augenblick, dann sagte sie sanft: »Das ändert gar nichts, Kelric. Du wirst nie mehr einsam sein, weil ich deine Bürde mit dir teilen werde, auf immer.«


  Trauer schimmerte in seinen Augen. »Du wirst nie Kinder haben«, flüsterte er. »Du bist so jung, und ich kann dir nichts geben.«


  »O doch«, erwiderte sie. »Wir können unsere Geister vereinigen, als wären sie unsere Körper. Wir haben alles, Kelric. Uns: genügt das nicht?«


  Er nickte stumm, berührte ihr Haar, beugte sich über sie und küsste ihre nasse Stirn. Sie hatten beide völlig vergessen, dass sie seit Stunden im strömenden Regen standen, durchnässt bis auf die Haut, und dass die Kälte langsam in die Glieder kroch. »Und der Prinz?«, fragte er leise.


  »Er wird es verstehen müssen«, antwortete sie. »Nach all dem könnte ich ihn ohnehin nicht mehr heiraten und in ein verwöhntes Leben am Hofe zurückkehren. Wir werden ihn warnen und ihm helfen und dann weiterziehen, irgendwohin, um neue Pläne gegen Oloïn zu schmieden. Kelric, es muss unser Schicksal sein, nachdem wir als Einzige überlebten und zueinander fanden.«


  »Gewiss«, murmelte er. Er dachte zum ersten Mal wieder an Melwins Erzählung vor langer Zeit, als er noch ein Kind gewesen war. Die ihn eigentlich erst so richtig in das Abenteuer getrieben hatte. Und schon damals hatte er gespürt, dass es so kommen würde, obwohl Melwin sich lustig über ihn gemacht hatte. Doch es war nicht einfach ein romantisches Märchen gewesen, sondern seine Zukunft.


  Kelric drückte Gorwyna fest an sich und spürte gleichzeitig den Halt ihrer Arme.


  



  



  Sie mussten sich schließlich voneinander losreißen; es gab nun Wichtigeres, und sie hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Hand in Hand, eher als gegenseitige Stütze denn als Liebende, wanderten sie durch das Tal, so schnell ihre Erschöpfung es zuließ. »Kelric, wie kommen wir schnell hier weg?«, fragte Gorwyna gegen Nachmittag, während sie schon seit einiger Zeit nieste. »Der Regen ist zwar nicht allzu kalt, aber ich friere trotzdem und habe es satt, dauernd nass zu sein.«


  »Wir brauchen einen Regenhopser«, erwiderte er. »Ich halte schon ständig Ausschau.«


  Sie kicherte. »Was ist denn ein Regenhopser?«


  »Ein großes grünes Tier mit riesigen Hinterbeinen, einem langen Schwanz, einem mächtigen Körper, zwei dünnen Ärmchen und einem hübschen Kaninchenkopf. Es hält mit seinem enormen Appetit das Gras kurz, hüpft wie ein Ball durch die Gegend und ist sehr fruchtbar. Der einzige Feind sind die blauen Rattenschnapps, mittelgroße Tiere mit überdimensional großem scharfen Maul, mit dem sie nach allem schnappen, was sich bewegt. Sie vermehren sich schnell, leben jedoch nur kurz. Die Grabmulls wiederum, die unter der Erde leben, fressen alles an Aas, was übrigbleibt.«


  »Nette Tierchen. Und wer frisst die?«


  Er hob die Schultern. »Ich weiß ja nicht einmal, was es hier noch alles für Tierarten gibt.«


  Sie lachte fröhlich. »Und wie läuft das ganze Wasser hier ab? Ich sehe keinen Bach oder Fluss und versinke trotzdem nicht im Wasser.«


  Er zwinkerte. »Schau dorthin! Wie du siehst, gibt es hier viele kleine Senken, in die das Wasser hineinfließt. Nun pass auf!«


  Sie beobachtete eifrig, staunte und riss die Augen auf, als sich nach einiger Zeit in der Senke aus dem angesammelten Wasser ein Wesen bildete, das das Aussehen eines fetten zufriedenen Frosches annahm und immer riesiger wurde,' als es das Wasser der ganzen Umgebung ansog, bis es laut stark rülpste, sich streckte und pfeifend in den Himmel hinaufschoss.


  »Das ist ein Wasserbeutler«, erklärte Kelric. »Er sammelt das Wasser, das herabfällt, und trägt es in die Wolken zurück. So hört es nie auf zu regnen.«


  Gorwyna bekam einen Schluckauf vor Lachen, der von einem weiteren Niesanfall abgelöst wurde. Kelric fühlte Besorgnis und sah sich erneut um; sein Gesicht hellte sich auf, als er in der Ferne einen Regenhopser erkannte. Er pfiff leise eine Melodie, und gleich darauf kam das Tier herangehüpft, dessen breiter, langer Rücken bequem Platz für zwei Menschen bot.


  »Aber wo halte ich mich denn da fest?«, rief Gorwyna erschrocken, als Kelric sie hinauf hob; er lachte herzlich, als sie quietschend den Rücken hinabrutschte und erst auf dem hochgebogenen dicken Schwanz hängen blieb, dessen Ende der Hopser sofort als Stütze steil aufrichtete. Das Tier nickte heftig mit dem Kopf und wackelte mit den langen Ohren; es schien sich ebenfalls zu amüsieren. Kelric hatte irgendwann Lachtränen in den Augen, als das Mädchen fluchend und schimpfend wieder hochzuklettern versuchte, auf dem nassen Fell jedoch immer wieder abglitt. Es erinnerte ihn zu sehr an seine eigenen ersten Reitversuche als Kind. Schließlich erlöste er Gorwyna, hob sie auf die mächtigen Schulterblätter und legte ihre Arme um den langen Hals des Tieres.


  »So, da kannst du dich festhalten. Ich komme hinter dich.« Mit einem eleganten Schwung sprang er hinter ihr auf, stemmte die Beine in die Flanken des Regenhopsers, umschlang mit dem einen Arm Gorwyna, mit der anderen Hand krallte er sich geschickt in das lange Fell; er pfiff, und das Tier fegte in gewaltigen Sprüngen davon.


  Gorwyna, die zuerst erschrocken aufschrie und fest die Augen zusammenkniff, wurde schließlich doch neugierig und blinzelte vorsichtig umher, und als sie dann verwundert feststellte, mit welch rasender Geschwindigkeit der Hopser durch das Tal hüpfte, ohne dass sie den Halt verlor, hatte sie schließlich den Spaß entdeckt und begann wie ein Kind zu lachen.


  »Die sind aber zutraulich!«, rief sie nach hinten.


  »Wenn man weiß, wie man sie rufen muss, ja. Sie sind, so unglaublich es auch klingen mag, schneller und ausdauernder als Pferde. Vor Sonnenaufgang erreichen wir Laïmor.«


  Sie lachte wieder. »Hoffentlich macht mein Magen mit!«


  Er lachte ebenfalls. »Er wird schon, meine Libelle!«


  17.


  


  Entscheidung in Laïmor


  



  Als sie endlich die Grenze von Regental hinter sich ließen und Menschenlande betraten, veränderten sich von einem Schritt zum nächsten Wetter und Gegend. Das Wolkenband blieb knapp über der Grenze hängen, dahinter erwartete sie ein glutvoller Sonnenaufgang mit angenehmer Wärme, der bald die zerfledderten Lumpen, die sie nur noch am Leib trugen, trocknen würde. Eine angenehme Aussicht, auf die sich Zauberer und Prinzessin gleichermaßen freuten.


  Der Regenhopser, der sie brav bis hierher gebracht hatte, zeigte keinerlei Willen, die Grenze überschreiten zu wollen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzusteigen und das Tier ziehen zu lassen.


  Gorwyna seufzte auf, als sie ihre geschundenen Füße auf einen blumigen, weichen Wiesenboden setzte. Der Himmel war tiefgrün und wolkenlos, so weit das Auge reichte, und die schnell steigende rote Sonne schien mit zusehends wärmender Kraft.


  »Müssen wir nicht weiter?«, fragte sie Kelric, der bereits ein spärliches kleines Lager baute, Holz sammelte und einen Schlauch in einem Wasserloch füllte. Sie merkte erschrocken, dass er zu Tode erschöpft war und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte; eine der Wunden war wieder aufgebrochen, und der Husten quälte ihn. »Verzeih«, flüsterte sie. »Du wirkst immer so stark, ich ...«


  »Mach dir um mich keine Gedanken. Du hast die Ruhe ebenso bitter nötig wie ich.« Er strich ihr über das allmählich trocknende, glänzende schwarze Haar. »Du hast viele Tage kaum geschlafen, seit du mich gepflegt hast, und du bist so dünn, dass ich mich frage, wie du überhaupt noch gehen kannst. Wir werden jetzt etwas essen und dann ein paar Stunden schlafen. Am Nachmittag können wir weitergehen, irgendeine Straße werden wir schon finden, und vielleicht einen freundlichen Fuhrmann, der uns ein Stück mitnimmt.«


  »Ich hatte gehofft, dass wir auf Prinz Lyrwes Gefolgschaft treffen würden«, meinte sie niedergeschlagen.


  »Vielleicht verpassen wir uns nur um ein paar Wegstunden«, meinte Kelric. »Es hat uns doch ein gutes Stück weit abgetrieben. Es ist sogar möglich, dass einer unserer Truppe lebend ans andere Ufer gekommen und bereits mit Hilfe unterwegs ist.«


  »Hoffen wir das Beste.« Sie hielt seinen Arm fest. »Ruh dich aus, ich mache jetzt weiter.«


  »Werde ich, aber zuerst brauchen wir frisches Fleisch«, sagte er kurz angebunden und ging in Richtung eines kleinen Waldes davon. Er hatte keine Waffe bei sich, und sie staunte nicht wenig, als er mit einem Kawari zurückkam, einem großen Nager, und zudem noch in seinen Umhang eingewickelte süße Beeren, Rauchwurzeln und wilden Kohlrabi mitbrachte.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie verblüfft. Er ließ sich mit vorsichtigen Bewegungen neben ihr nieder.


  »Man hat so seine Beziehungen«, brummte er.


  



  



  Als Kelric am Nachmittag versuchte, Gorwyna zu wecken, lag sie in einem unruhigen Fieberschlaf. Nun, da sie endlich eine Erholungspause hatte, hatte die Erschöpfung sie übermannt. Er wunderte sich nicht darüber. Er selbst war an solche Abenteuer seit Jahrzehnten gewöhnt, sie hatten ihn abgehärtet, aber für das junge Mädchen war es das erste Mal. Gorwyna hatte allerdings ausreichend bewiesen, was in ihr steckte, nun durfte sie Pflege für sich beanspruchen. Kelric sammelte Kräuter, bereitete eine Medizin zu, die er ihr behutsam einflößte, wickelte sie in die beiden Decken, die sie noch besaßen, und legte sie nahe ans Feuer, als der Schüttelfrost ihren geschwächten Körper umherwarf.


  



  



  Sie verschlief die Nacht, den gesamten nächsten Tag und noch eine Nacht. Am darauffolgenden Morgen kam Gorwyna klar und gesund zu sich. Ihr Erstaunen war groß, als sie Kelric neben sich spürte, der tief schlief. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann er zu ihr gekommen war und ihren von Hitze und Kälte geschüttelten Körper gewärmt und gehalten hatte; daher konnte sie es kaum fassen, so dicht an seinem nackten Leib zu liegen, die warme, straffe Haut und die harten Muskeln zu fühlen. Sie beugte sich über ihn und betrachtete zärtlich sein stilles abgemagertes Gesicht, in das sich die Spuren tiefer Erschöpfung eingegraben hatten; dann streckte sie vorsichtig die Hand aus und begann seine unbedeckte Brust zu streicheln. Er erwachte sofort und hielt ihre Hand fest.


  »Ist es dir unangenehm?«, fragte sie erschrocken.


  »Ja«, antwortete er. »Ich bin keine Berührungen gewöhnt. Wie geht es dir?«


  »Gut, Kelric. Ich bin gesund.«


  Er lächelte. »Du siehst sehr schön aus«, sagte er sanft und strich über ihr Gesicht. »Ich könnte dich immer nur ansehen.«


  Sie ergriff seine Hand und küsste sie. »Du darfst mich nie fortschicken«, flüsterte sie.


  Er schwieg. Sein Gesicht war so ernst und nachdenklich, dass sie Angst bekam; aber er wehrte sich nicht, als sie sich an ihn schmiegte und schüchtern erneut seine glatte Brust berührte.


  Sie musste dann wieder eingeschlafen sein, denn als sie das nächste Mal die Augen öffnete, war auf einmal die Sonne ein Stück höher geklettert, und Kelric saß am Feuer und nahm ein frisch erlegtes Kawari aus. Plötzlich krümmte er sich und erzitterte in einem rasselnden Hustenanfall; er fiel keuchend vornüber auf die Hände und rang nach Luft. Da begriff sie, dass innerlich etwas in ihm zerbrochen war in dem Kampf mit dem Ghûlen, und voller Schrecken wickelte sie sich aus den Decken und lief, nackt wie sie war, zu ihm.


  »Kelric, was hast du? Was kann ich tun?«, rief sie ängstlich, kniete sich neben ihn und stützte ihn, während er Blut spuckte.


  Der Anfall ging schließlich vorüber, und er setzte sich aufrecht hin.


  »Da merkt man doch das Alter«, sagte er kopfschüttelnd. »Früher hätten mir ein paar gebrochene Rippen nicht das geringste ausgemacht.«


  »Du hast gebrochene Rippen?«, schrie sie auf. »Warum hast du das nicht längst gesagt, bei den Hauern der Riesensau?« Sie hätte ihm gern etwas Derberes an den Kopf geworfen, aber es fiel ihr in der Aufregung nichts ein.


  Er bedachte sie mit einem langen Blick, der zum ersten Mal den großen Altersunterschied zwischen ihnen deutlich machte, denn es lag keine Jugend in dem Blau der Augen, sondern Weisheit und Abgeklärtheit. Fremd und fern erschien er ihr, weiter weg als je zuvor, selbst bei der ersten Begegnung, sie konnte nicht einmal mehr seine Gedanken spüren, und sie bekam Angst um ihre Liebe.


  »Es war nicht wichtig«, sagte er schließlich. »Ich habe dem Tod ein Schnippchen geschlagen, Gorwyna, und dafür will er sich nun an mir rächen. Ich weiß nicht genau, was los ist mit mir. Ich weiß nur, dass ich nicht mehr der Jüngste bin. Anscheinend habe ich diesen Beweis gebraucht, um endlich vernünftig zu werden.«


  Sie schlug die Augen nieder. »Das bedeutet also das Ende«, sagte sie leise. Als er nicht antwortete, stand sie still auf, raffte ihre Sachen zusammen und verließ ihn.


  



  



  Gorwyna lief etwa zwei Stunden ziellos durch die Gegend, ohne einen klaren Gedanken oder einen Entschluss fassen zu können; sie wurde nur immer unglücklicher, je mehr sie begriff, dass Kelric ihr trotz seiner Liebeserklärung nicht so nahe kommen wollte oder konnte, wie sie es sich wünschte. Ihre Beziehung war keineswegs leichter geworden, eher ... zwiespältiger. Was hatte sie sich auch dabei gedacht? Kelric war so viel älter als sie, ein Zauberer, kaum mehr ein Mensch nach all dem, was ihm angetan worden war. Sein jahrzehntelanger Kampf hatte tiefe Spuren hinterlassen; am meisten aber hatte er sicherlich mit seinem Pflichtbewusstsein zu kämpfen, gegen das höchste Gebot Laïres verstoßen zu haben. Ein Zauberer durfte nicht auf diese Weise lieben. Für ihn gab es nur den Dienst an den Menschen. Kelric hatte alles aufgegeben, woran er glaubte, wofür er gekämpft hatte, indem er gestand, dass er Gorwyna wie ein Mann liebte, und sich ihr offenbarte.


  Was habe ich ihm angetan?, dachte sie voller Selbstvorwürfe. Ich dachte nur an mich, weil ich wollte, dass er mich liebt. Und dadurch habe ich ihn zerstört. Und ich habe Lerranee vielleicht den größten Zauberer genommen. Wie konnte ich nur so dumm sein ...


  Voll verzweifelter Sehnsucht wartete sie auf einen Gedanken von ihm, der sie zurückrief, der alles klären und lösen würde; dabei sagte ihr der Verstand, dass er das niemals tun würde. Seine Gedanken waren auf ganz andere Dinge gerichtet.


  



  



  Als Gorwyna schließlich zurückkehrte, stand Kelric aufrecht da und betrachtete den Himmel. Sie sprach nicht, sondern blieb schweigend stehen und wartete. Die Sonne begann vom Zenit allmählich den Abstieg, als immer noch keine Bewegung in dem Zauberer war, er schien nicht einmal zu wissen, dass sie zurück war.


  Gorwyna wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste, und als ihr klar wurde, welche es sein musste, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie drehte sich um, damit sie die Fassung nicht endgültig verlor, und überlegte hilflos, ob sie noch eine der Decken mitnehmen durfte, und ob sie schweigend gehen sollte, ohne zurückzublicken, oder etwas zum Abschied sagen.


  In diesem Augenblick fühlte sie Kelrics Arme um sich, er umschlang sie von hinten und zog sie fest an sich. Sie rührte sich nicht und weinte still. Nach einer Weile drehte er sie zu sich um, legte seine Hände an ihr nasses Gesicht und hob es zu sich.


  »Warum bist du zurückgekommen?«, fragte er.


  »Ich hatte es gar nicht vor«, schluchzte sie. »Aber ich wollte dich wenigstens noch einmal sehen, und ich glaube, ich brauche eine Decke für unterwegs, und ein paar Kleidungsstücke habe ich in der Aufregung auch vergessen.«


  »Dann ist selbst wahre Liebe also wankelmütig«, fuhr er ruhig fort. »Und sie kann nicht allzu stark sein, wenn sie sich so leicht von verwirrten Gefühlen beeinflussen lässt.«


  »Kelric!«, wimmerte sie.


  »Du bist noch so jung«, sagte er zärtlich. »Deine Gefühle sind heiß und stürmisch. Doch so bin ich nicht. Wenn du bei mir bleiben willst, musst du lernen mir zu vertrauen. Unsere Liebe hat keine leichte Zukunft, wie du weißt, uns trennt einfach zuviel, vor allem das Alter. Ich weiß nicht, wie es ist, eine Frau an meiner Seite zu haben, und verhalte mich deswegen sicher noch oft falsch. Du bist eigensinnig, verwöhnt und temperamentvoll, wankelmütig und impulsiv, aber ich liebe dich dafür. Ich liebe alles an dir, auch wenn ich vieles nicht verstehen kann, weil ich ganz anders gelebt habe als du. Manchmal bin ich mit meinen Gedanken dort, wohin du mir nicht folgen kannst, und ich ... habe eine Aufgabe zu erfüllen.«


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich ... ich könnte es nur nicht ertragen, wenn deine Schuldgefühle eines Tages über deine Zuneigung siegen. Du hast recht, ich bin eigennützig, und ich dachte bisher nur an mich und das, was ich wollte. Ich hatte nicht bedacht, was ich dir damit antue. Ich zertrümmere dein ganzes Leben ...«


  »Und nachdem dies bereits geschehen ist, willst du mich verlassen, ohne die Früchte deiner Arbeit zu genießen?«, vollendete er den Satz.


  »Ich wollte ...«, fing sie an, dann verstummte sie verwirrt.


  »Närrisches Kind«, brummte er. »Du hast mich so weit gebracht, eine Entscheidung zu treffen, und nur weil dich plötzlich Schuldgefühle plagen, willst du sie mir wieder abnehmen? Wofür dann alles? Ich verstehe nichts von Beziehungen und gebe zu, dass ich unbeholfen bin. Aber was ich getan habe, geschah im vollen Bewusstsein, und natürlich bin ich mir auch über die Folgen im Klaren. Fehler sind immer möglich, aber dies hier ist keiner. So viel weiß ich über die Liebe, dass sie niemals ein Fehler ist. Du bist alles für mich, Gorwyna, und mir würde das Herz brechen, wenn du mich jetzt verlässt.«


  Sie öffnete die Lippen, doch bevor sie etwas sagen konnte, lag plötzlich sein Mund auf ihrem, und er küsste sie. Gorwyna erinnerte sich unwillkürlich an Kelrics Offenbarung, zu der auch jener hastige Kuss vor langer Zeit gehörte, der ihm zuerst eine leidenschaftliche Erwiderung, dann eine Ohrfeige der Magd und zuletzt eine Rüge vom Lordmeister eingebracht hatte. Überrascht erkannte sie, dass nicht einmal Zauberer gewisse Dinge verlernten, und das gefiel ihr außerordentlich.


  



  



  Bis zum Abend brachten sie ein gutes Stück Wegs hinter sich. Sie mussten sich vorwiegend Richtung Osten halten. Die Stadt Lefrad befand sich ziemlich im Zentrum von Laïmor, zu Fuß etwa zehn Tagesreisen entfernt, wie Kelric schätzte. Bisher schlugen sie sich quer durch die idyllische Wildnis, ohne eine Straße zu kreuzen, aber Kelric war zuversichtlich, dass sich das schon am nächsten Tag ändern würde. Sie konnten noch eine gute Strecke zurücklegen, denn die Tage waren inzwischen lang und warm, sie fühlten sich gut erholt und hatten sich satt gegessen. Etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang hob Kelric jedoch das Haupt immer wieder zum Himmel und blickte lauschend umher.


  »Was ist?«, fragte die Prinzessin, augenblicklich alarmiert.


  Der Zauberer machte eine unbestimmte Handbewegung. »Wir haben Sommer, und es ist zu still. Irgend etwas stimmt hier nicht. Ich höre nicht einmal unseren kleinsten und süßesten Sänger, Lirileia, der nur in den tiefsten Stunden der Nacht schweigt.«


  Sie fühlte ein banges Gefühl in sich aufsteigen. »Was hat das deiner Meinung nach zu bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht, meine Libelle«, erwiderte er. Er wies geradeaus. »Lass uns diesen Hügel ersteigen und sehen, wie es weitergeht«, schlug er vor.


  Sie folgte ihm schnell den Anstieg hinauf und schaute mit ihm auf einen kleinen See mit Buschwerk und Bäumen hinab, an dessen diesseitigem Ufer ein seltsamer dunkler Haufen lag. »Was ist das?«, fragte sie furchtsam.


  Er antwortete nicht, nahm ihre Hand und zog sie mit sich den Hügel hinab; mit wachsendem Schrecken erkannte sie nun die vielen Spuren, die aus nördlicher Richtung über andere Hügel herabkamen; eine von einem großen Heer gezogene breite Bahn, die alles Gras und Buschwerk niedergemäht und hier und da tiefe Gruben ins Erdreich gegraben hatte.


  Die Spuren führten an dem dunklen Haufen am See vorbei weiter nach Westen. Bald konnte Gorwyna das Gebilde am See erkennen: eine große, in eine schwarze Rüstung gekleidete Gestalt mit einem gehörnten Helm, der das Gesicht völlig verbarg. Eine seltsame Ausstrahlung ging von dem Leichnam aus, der Gorwyna wie eine mystische Aura umgab und sie unwiderstehlich anzog, und sie kniete bei ihm nieder.


  »Nicht berühren!«, warnte Kelric leise hinter ihr.


  Gorwyna zuckte unter dem Klang seiner Stimme zusammen und sprang eilig zurück.


  »Es ist ein Phantom«, fuhr der Zauberer ruhig fort. »Deine Wärme könnte ihn zurückholen.«


  »Was sind die Phantome nur für entsetzliche Wesen?«, rief sie.


  »Halbleben, wie ich bereits sagte«, erklärte er, »Wesen, die vom Leben nicht in den Tod fanden. Sie haben eigene Gesetze.« Mit ruhigen, sicheren Bewegungen machte er magische Zeichen, woraufhin das Phantom sich zischend auflöste und spurlos verschwand.


  »Er berührte das Wasser dieses Sees«, vermutete Kelric, dann neigte er lauschend den Kopf. »Ja«, fuhr er fort. »Ein Wassergeist tötete das Phantom. Wir sind zu spät gekommen, Gorwyna. Lefrad ist bereits gefallen.«


  Sie fuhr zu ihm herum. »Nein!«, schrie sie auf.


  Er legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie zum Wasser. Konzentriere dich und pass auf!


  Gorwyna gehorchte und sah voller Grauen und Entsetzen eine blutige Schlacht in der Vision des Wasserspiegels; das Phantomheer überrollte wie eine schwarze Lawine das Herz des Reiches, und sie schloss die Augen, als sie den König und seinen Sohn sterben sah.


  »Der Ghûle gab ihnen ausreichend Kraft, aber er ist nicht bei ihnen, dank mir«, sagte er leise. »Wenigstens dafür war es gut. Wir haben noch nicht ganz verloren. Die Phantome können Laïmor so lange nicht verlassen, bis sie sich an das Sonnenlicht gewöhnt und ihre Macht gefestigt haben.«


  »Er ist tot!«, stieß sie niedergeschmettert hervor. »Der Prinz ...«


  »Ja, Kleines. Sie waren schneller als wir. König Kruilon hat uns nicht belogen, als er meinte, das zweite Heer wäre bereits unterwegs.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Was können wir jetzt tun?«


  »Ich muss umgehend nach Laïre und dem Lordmeister Bescheid geben«, antwortete Kelric. »Jetzt muss unsere Waffe eingreifen.«


  »Ich gehe mit!«, verlangte sie. »Du kannst mich nicht einfach zurück lassen!«


  »Ausgeschlossen«, lehnte er bestimmt ab. »Du darfst Laïre nicht betreten.«


  »Aber ich muss!«, widersprach sie. »Wir haben doch beide gewusst, dass ich die DROGE nehmen muss, damit ich nie über die Wahrheit sprechen kann. Das ist wichtiger als eure dumme Regel! Immerhin gibt es bei euch Dienstmädchen, ich bin also nicht die einzige Frau, die jemals diesen Boden betritt, und werde deswegen schon nicht zu Staub zerfallen! Kelric, bitte!«


  Ihre Gedanken stürmten heftig auf ihn ein und versuchten ihn zu überzeugen, bis er nachgab.


  Grübelnd starrte er in den See hinein und sprach mit dem Wassergeist auf anderer Ebene, die Gorwynas ungeübte Gedankenkraft noch nicht erfassen konnte.


  Ich muss es tun, nicht wahr?


  Ja, mein Lord. Erfülle die Prophezeiung und bring die erste magische Frau nach Laïre. Es muss getan werden.


  O Wassernöck, sie hat mich verwundbar gemacht, und ich habe doch einen entsetzlichen Feind.


  Sie ist deine Waffe, Kelric. Sie muss es sein. Lass die Dinge geschehen, nicht alles lässt sich mit Vernunft erklären. Solltest du dich täuschen, werdet ihr es rechtzeitig wissen.


  Kelric nickte in zögerlicher Hoffnung.


  Laut sprach er: »Libellchen, wir haben ein Problem: die Zeit. Ich wollte mich in einen Falken verwandeln. Aber jetzt muss ich die Gestalt eines Tieres annehmen, das dich tragen kann, brauche länger und vergrößere zudem die Gefahr, dass ich wirklich zum Tier werde und mich nicht mehr zurückverwandeln kann.«


  »Geh nach Dwarg!«, röhrte der Geist des Sees; er war urplötzlich aufgetaucht und saß auf einem herausragenden Felsen: ein grünes kleines Algengeschöpf. »Dort gibt es die Pfeilstiere, fast so schnell wie Falken.«


  »Wo liegt das von hier aus?«, erkundigte sich Gorwyna.


  Kelric antwortete: »Richtung Süden, jenseits des Östlichen Armes des Schwefelflusses. Dort leben die Wolfskatzen, große geschmeidige Geschöpfe mit Wolfsköpfen und Katzenkörpern mit langem gestreiften Fell und kräftigem Katzenschwanz. Sie sind erbitterte und mächtige Feinde der Werwölfe und können Menschengestalt annehmen.«


  Der Geist mischte sich wiederum ein: »Und sie züchten wunderliche Fabeltiere und Pflanzen und heilen wie niemand sonst. Sie treiben fröhlichen Handel mit den Menschen und werden dir helfen, Kelric.«


  Der Zauberer kämpfte mit einem weiteren Erstickungsanfall, während der Geist sprach, und schnappte keuchend nach Luft. »Danke, mein blubbernder Freund!«, rief er hustend.


  »Gern geschehen«, grunzte die Stimme aus dem Wasser. »Ich mag dich, Junge. Aber beeilt euch besser, du siehst wahrlich nicht gut aus. In der richtigen Gestalt kannst du es bis morgen früh schaffen.«


  Kelric rieb sich das Gesicht. »Es ist nur gut, dass ich mit der Verwandlung nicht auch noch die Verletzung übernehme«, sagte er erschöpft.


  Gorwyna stieß einen leisen, spitzen Schrei aus, als sich ohne Vorwarnung vor ihren Augen an der Stelle ein undurchdringlicher Nebel bildete, wo Kelric gerade noch gestanden hatte; und in fasziniertem Schrecken starrte sie dann auf ein riesiges, kristallen glitzerndes und funkelndes, silbernes Wolfsgeschöpf mit feuerspeiendem Rachen und strahlenden Diamantaugen.


  »Ohé!«, grunzte der Nöck und wackelte mit dem algenbefransten Kopf. »Der Sternwolf! Aber klar, was sonst! Das wagt keiner, außer natürlich Lord Kelric! Ich hätte es eigentlich wissen sollen.«


  »M-m-meine Mutter erzählte mir einst ...«, stotterte Gorwyna und erbleichte, zugleich aber leuchteten ihre Augen auf.


  Der Sternwolf ließ ein tiefes Knurren erklingen, und sie näherte sich ihm zitternd, streckte vorsichtig die Hand nach dem blitzenden Fell aus und fuhr erschrocken zurück, als die schrecklichen, leuchtendgelben Zähne nach ihr schnappten.


  »Wolfsmanier«, brummte der Nöck und schlenkerte mit den Beinen. »Nun geh schon, Kleine! Er wird dir nichts zuleide tun, glaube ich, ich kann immer noch Kelric in ihm fühlen. Lass deine Gedanken sprechen, und der unzähmbare Sternwolf wird dir zu Füßen liegen. Haïï! Dies wird eine Geschichte für lange Winternächte tief unter dem Eis!«


  Gorwyna schluckte den Kloß in der Kehle hinunter und zog sich tapfer auf den Rücken des mächtigen Tieres, schmiegte sich fest in das seidenweiche Fell und spürte Stahlmuskeln darunter. Wie herrlich der Sternwolf war, das sagenumwobenste Geschöpf Lerranees! Er drehte die langen spitzen Ohren nach vorn und hinten, stieß einen schauerlichen Heulton aus und preschte in gewaltigen Sätzen davon.


  Gorwyna konnte die rasende Geschwindigkeit kaum fassen, mit der der Sternwolf über das Land fegte; schneller als jedes Pferd. Die mächtigen Pfoten schienen den Boden kaum zu berühren, die Krallen schlugen tiefe Kerben in weiches Erdreich und rissen Grasbüschel aus. Sein Atem ging schnell und hechelnd, die Zunge hing seitlich aus dem halb geöffneten Maul. Bald überkam Gorwyna es wie ein Rausch, und sie fühlte sich unendlich stark und sicher, die unbesiegbare Königin des Himmels und der Erde; und so sah sie auch aus, trotz der abgerissenen Kleidung: Der Wind fuhr durch ihr langes schwarzes Haar wie durch die Mähne eines Pferdes, die Fetzen flatterten hinter ihr. Sie saß leicht nach vorn gebeugt mit blitzenden, leuchtenden Augen; eine feenhafte Mädchengestalt auf dem mächtigsten Fabeltier der Welt.


  



  



  Die fünfzig Schritt lange Brücke über den Schwefelfluss zwischen Laïmor und Dwarg wurde von schwer bewaffneten Zöllnern bewacht, die im Auftrag des Dwing Wegegeld verlangten. Wie an jedem Tag herrschte auch zu dieser frühen Stunde schon reger Betrieb. Als ein Händler einen Ruf ausstieß und zitternd einen Arm ausstreckte, drehten sich die meisten Reisenden um. Zuerst war in der Ferne nur eine gewaltige Staubwolke zu sehen, die allerdings rasend schnell herankam. Ein ungläubiges Ächzen entrang sich einigen Händlern, als sich innerhalb der Wolke plötzlich die Konturen eines silberglitzernden Wolfes, groß wie ein Pony, herausschälten, mit einer schönen jungen Frau, wohl eine Fee, auf dem Rücken.


  Die Frau rief ihnen etwas zu, das niemand verstand, denn gleichzeitig stieß der Wolf, ohne die Geschwindigkeit zu verringern, ein ohrenbetäubendes Geheul aus, und zwei grelle Blitzstrahlen schossen aus den Diamantaugen. Da kam augenblicklich Bewegung in Mensch und Tier. Wer sich auf der Brücke befand, stürzte sich kopfüber ins Wasser; die vor die Fuhrwerke gespannten Pferde gingen wiehernd durch und stoben in alle Richtungen davon, und der Rest brachte sich irgendwie mit einem Satz zur Seite in Sicherheit – keinen Augenblick zu früh, denn schon war das Wesen heran. Die Brücke erzitterte, als die riesigen Pfoten dröhnend auf die Planken schlugen und mit den Krallen tiefe Scharten ins Holz trieben; dies alles nicht länger als zwei Sprünge und drei rasende Herzschläge, dann war der Wolf mit seiner Reiterin bereits wie ein Spuk abseits der Straße in der Wildnis verschwunden.


  



  



  Niemand wusste, wie alt das Dwarg Volk war und welchem Gott es diente. Es war das einzige aller Fremdvölker, das den Menschen Freundschaft entgegenbrachte, darüber hinaus aber auch Handel mit allen anderen Völkern trieb. Tagsüber waren die Dwarg nur in Menschengestalt anzutreffen; sie zeigten sich von großer, schlanker Gestalt mit schrägen grünen Augen und schmalen Gesichtern. Selbst magische und zudem mächtige Wesen, waren sie durch nichts so leicht aus der Ruhe zu bringen. Aber die Kunde von dem Sternwolf mit seiner Reiterin machte rasend schnell mit Botenfalken die Runde, und der Dwing gab Alarm. Das Marktzentrum mit der Burg in der Mitte wurde in rasender Geschwindigkeit geräumt, und die Hauptstraße, der einzige Zugangsweg, an den Seiten von Soldaten bewacht. Die sonst so lebhafte, weitflächige Stadt lag plötzlich leer und verlassen. Der Dwing stand persönlich auf der Zinne über dem Burgtor und beobachtete das Nahen der Staubwolke mit leicht klopfendem Herzen. Dies waren keine einfachen Zeiten mehr; die Kunde vom Überfall auf Lefrad war längst hierher gedrungen, und der Fürst wusste, dass es der Beginn der letzten Auseinandersetzung war.


  »Sollen sich die Bogenschützen bereit machen?«, fragte der Anführer der Garde.


  Der Dwing winkte ab. »Keine Waffen im Anschlag. Wir wissen nicht, in welcher Absicht der Sternwolf hierher kommt. Solange er nicht angreift, werden wir nichts unternehmen, verstanden?«


  »Sollten wir dann nicht wenigstens das Burgtor –«


  »Es bleibt offen! Wir wissen uns zu wehren! Sind wir nicht die Dwarg? Mächtiger als Werwölfe und Phantome zusammen?«


  Das mochte stimmen. Aber der Sternwolf war weder Werwolf noch Phantom.


  Doch man gehorchte dem Dwing.


  Und dann war er auch schon da.


  Der Sternwolf kam wie erwartet auf der Hauptstraße heran und kündigte seine Ankunft durch lautes Heulen an. Er fegte an den Soldaten vorbei, hüllte sie in Staub und glitzerndes Licht, hielt direkt auf die Burg zu, und galoppierte durch das geöffnete Tor. Dann erst wurde er langsamer, trabte auf den Burgeingang zu und durchschritt den Eingang schließlich mit gespitzten Ohren. Gemessenen Schrittes betrat er die große Thronhalle, die der Dwing gleichzeitig über die Treppe hinab erreichte.


  Die Frau, die der Dwing erstaunt als Menschenmädchen erkannte, rutschte vom dampfenden Rücken ihres Reittiers. »Bitte nicht angreifen!«, rief sie mit erhobenen Händen. »Wir kommen in friedlicher Absicht! Wir brauchen Hilfe ...«


  In diesem Augenblick stieß der Wolf ein klägliches Winseln aus und sank in sich zusammen. Eine glitzernde Nebelwolke hüllte ihn ein. Als sie sich auflöste, lag ein nackter Mann auf dem Boden, zusammengekrümmt, stöhnend und Blut hustend.


  »Kelric!«, schrie das Mädchen auf und stürzte zu dem Mann. »Oh, bitte, helft uns, ich glaube, er stirbt ...«


  Der Dwing löste sich endlich aus seiner starren Haltung. »Das ist Lord Kelric?«, stieß er hervor, trat zu den beiden Menschen und beugte sich über sie. Hastig löste er den Umhang von seinen Schultern und bedeckte den Zauberer. »Bei allen Mächten, dies ist ein denkwürdiger Tag!« Er wandte sich zu dem Gardisten, der in respektvoller Entfernung wartete. »Gib sofort den Heilern Bescheid, wir müssen umgehend handeln! Und schicke Träger, die den armen Mann zu einem bequemen Lager bringen sollen!«


  Die junge Frau war kaum dazu zu bewegen, sich von dem Zauberer zu lösen, als Träger mit einer Bahre kamen, auf die sie behutsam Kelric legten, der mühsam nach Atem rang und augenscheinlich nichts um sich herum bemerkte. Der Dwing legte seine krallenbewehrte Hand auf die fieberheiße Stirn des Zauberers, seine Miene war sehr besorgt. Aber er lächelte die junge Frau zuversichtlich an und reichte ihr seine Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er freundlich. »Meine besten Heiler werden sofort alles Notwendige tun. Lord Kelric wird es schon in weniger als einer Stunde sehr viel besser gehen.«


  »Bitte, ich möchte zu ihm«, flüsterte sie. Sie war bleich wie ein Gespenst und zitterte am ganzen Körper.


  »Nein, meine Liebe, auch Sie müssen versorgt werden. Sie brauchen ein Bad, mindestens ein Heilgetränk, ein wenig Schlaf und angemessene Kleidung. Beim Abendessen werden Sie mir alles erzählen. Vertrauen Sie mir.« Er winkte einer bereits wartenden Zofe. »Verraten Sie mir nur noch, mit wem ich die Ehre habe?«


  »Aber natürlich, verzeiht meine Unhöflichkeit in all dieser Aufregung«, antwortete sie. »Ich bin Prinzessin Gorwyna aus Loïree.«


  Da stutzte der Dwing ein zweites Mal. »Dies ist in der Tat ein denkwürdiger Tag, edle Dame«, sagte er. »Ich werde sofort einen Botenfalk zu Ihren Eltern schicken, um ihnen die frohe Botschaft zu verkünden, dass Sie leben und wohlauf sind. Und nun vertrauen Sie sich bitte den kundigen Händen der Dwarg an, denn Sie haben Erholung dringend nötig.«


  »Eine Bitte habe ich noch«, sagte Gorwyna. »Wir müssen so schnell wie möglich nach Laïre.«


  »Ich verstehe. Ich werde sofort zwei Pfeilstiere kommen lassen. Bis spätestens morgen Mittag sind sie eingetroffen. Seien Sie ganz beruhigt.«


  Sie nickte erschöpft und versuchte zu lächeln. Dann folgte sie der Dienerin.


  



  



  Am nächsten Morgen bereits erschien Kelric zum Frühstück. Gorwyna wäre am liebsten aufgesprungen und ihm um den Hals gefallen, aber sie wagte es nicht, um ihn nicht in eine unangenehme Lage zu bringen. Niemand durfte wissen, was zwischen ihnen beiden bestand; immerhin war jedermann auf Lerranee bekannt, dass die Zauberer im strengen Zölibat leben mussten. Und Kelric war schließlich eine Legende. Da musste sie hintenanstehen. Aber das fiel ihr nicht schwer, denn sie war erfüllt vom Glück, ihn so munter zu sehen. Er war natürlich ebenso abgemagert wie sie, aber seine Bronzehaut hatte einen gesunden Ton, nicht mehr so fahlgrau, und sein Schritt war so federnd und elastisch wie gewohnt.


  Gorwyna fühlte sich selbst auch erholt und gesund. Der Wassernöck hatte nicht zu viel versprochen; die Dwarg verstanden sich auf Heilung. Sie hatte ausgezeichnet geschlafen, schon am Nachmittag einige Stunden, und die halbe Nacht, denn sie hatte dem Dwing viel zu erzählen gehabt, und er hatte noch mehr Fragen an sie gerichtet. Die Dwarg schienen äußerst fasziniert von ihr zu sein, angefangen bei der Zofe. So viel Aufmerksamkeit hatte man Gorwyna noch nie entgegengebracht, wie ein Schmuckvogel wurde sie bestaunt, zaghaft berührt und gestreichelt.


  »Aber Sie kennen doch Menschen?«, fragte sie den Dwing schließlich, als der Abend schon vorangeschritten war und sie Zutrauen zu dem ruhigen, freundlichen Mann gefasst hatte, auch als er längst als menschengroße Katze mit Wolfskopf auf einem Bärenfell vor dem Kaminfeuer kauerte. Der kräftige gestreifte Schwanz schlug träge hin und her.


  »Nur Händler, ständig in Eile«, antwortete das Katzenwesen. Die Stimme war rau und fremd, aber nicht unangenehm. »Kein so bezauberndes Geschöpf wie Sie, Prinzessin, die längst Legende ist, nicht zuletzt durch Gromgen Vogelsangs Lieder.«


  »Sie kennen Gromgen?«, rief Gorwyna erfreut, die ihm gegenüber in einem bequemen Sessel saß. »Er lebt jetzt bei uns am Hofe! Er ist sehr talentiert, und ich glaube, ein guter Freund.«


  Auf diese Weise verging schnell Stunde um Stunde, bis Gorwyna, leicht angeheitert vom Wein und in seltsamer Stimmung, zu Bett ging. Die Dwarg faszinierten sie nicht minder, wie umgekehrt.


  Dass diese Welt so viele Abenteuer bereithielt, hätte sie nie erwartet. Sie war bis zu dieser Reise nie aus Gorga herausgekommen und kannte Lerranee nur vom Hörensagen. Vieles hatte sie für starke Übertreibungen und fantasievolle Märchen gehalten. Eine Welt der Wunder, dachte sie, während ihr Kopf ins Kissen sank. Und Kelric ist ein Teil davon.


  Und nun, an diesem sonnenstrahlenden Morgen, war er wieder da, lebendig und munter, und Gorwyna bemühte sich, nicht zu auffällig zu sein. Dieses Geheimnis würde sie wohl bewahren, er konnte sich auf sie verlassen.


  Daher fiel sie beinahe in Ohnmacht, als Kelric sich neben sie setzte und ihre Hand ergriff. Er blickte ihr kurz in die Augen, führte die Hand ohne weitere Umstände zu seinem Mund und küsste sie. Schmunzelnd sagte er: »Ich sehe mit Wohlwollen, dass meine Frau sehr schnell gute Freunde gefunden hat.«


  Der Dwing verschluckte sich an seinem Bissen und starrte den Zauberer verblüfft an. Tiefes Schweigen legte sich über die ganze Halle, in der bis dahin geschäftiges Treiben geherrscht hatte. Alle gafften das menschliche Paar aus offenen Mündern an. Der Fürst fasste sich schließlich, hob seinen Becher und lachte dröhnend. »Lord Kelric, diese Tage wird man so schnell nicht vergessen in unserem Land, aber das ist sicher keine Überraschung für Euch, denn so spricht jeder, dessen Gast Ihr jemals gewesen seid! Wahrhaftig, alle Geschichten über Euch entsprechen der Wahrheit, und so wird auch diese Prophezeiung zur Legende. Ein Hoch auf die Ehre Eurer Anwesenheit!«


  »Hoch!«, brüllten alle anwesenden Dwarg begeistert; manche waren so außer sich, dass sie versehentlich in ihre wahre Gestalt wechselten, und es entstand ein ziemliches Durcheinander.


  Gorwyna lachte fröhlich mit den anderen mit. Und sie strahlte Kelric voller Glück an. Warum hast du das getan?


  Mich öffentlich zu dir bekannt? Sei nicht dumm, mein Herz. Die Dwarg haben feine Nasen, sie haben es doch längst an unserer Aura gerochen. Und wenn wir nach Laïre gehen, weiß es ohnehin die ganze Welt. Meine Brüder könnten wir niemals belügen, und ich will es auch nicht. Ich habe mich entschieden, also auch mit allen Folgen.


  Sie unterhielten sich einige Zeit über den derzeitigen Stand der Dinge, als der Dwing plötzlich hinausgerufen wurde. Er blieb eine ganze Weile weg, und als er dann zurückkam, war sein Gesicht sehr ernst.


  Kelrics Lächeln verschwand von seinem Gesicht.


  »Mein Lord, ich fürchte, ich habe schreckliche Kunde erhalten«, sagte der Dwing, in seiner Hand ein gefaltetes Papier. »Dies traf soeben aus Laïre ein. Die Botschaft wurde an viele Orte geschickt, wo man hoffte, Euch zu finden, und so ist es ein tragischer Glücksfall, dass Ihr sie nach so kurzer Zeit erhaltet. Aber dass ausgerechnet ich sie Euch geben muss ...«


  Gorwyna legte eine Hand auf Kelrics Arm. »Wir wollen sowieso dorthin«, sagte sie leise. »Musst du es jetzt gleich wissen?«


  Kelric griff nach dem Papier und entfaltete es.


  Lange Zeit regte er sich nicht. An seiner versteinerten Miene war nicht abzulesen, was er erfahren hatte. Dann stand er auf und verließ wortlos die Halle.


  »Was ist geschehen?«, fragte die Prinzessin angstvoll.


  Der Dwing seufzte. »Lord Melwin ist tot«, sagte er schwer.


  Gorwyna legte die Hand an ihren Mund. »Nein«, sagte sie.


  Der Fürst aber nickte niedergeschlagen und wich ihrem Blick aus. »Er wurde ermordet.«


  »Aranwir«, flüsterte Gorwyna totenbleich.


  »Ja, Prinzessin. Der Alte Zauberer hat ihn umgebracht. Lord Melwin lebt nicht mehr.«


  



  



  Kelric wanderte wie betäubt durch den stillen Park im Burgkreis. Melwin ist tot ... Konnte das sein? Würde er ihn wirklich niemals wiedersehen und nie mehr seine melodische Stimme hören, sollte nie mehr die Verbundenheit spüren, konnte ihm nie Gorwyna vorstellen, gespannt auf seine Reaktion?


  Melwin war nicht mehr, sein Freund und Bruder, der ihm so nahe gestanden hatte wie niemand sonst, mit dem er den größten Teil seines Lebens verbracht hatte, dessen Gedanken und Träume er ebenso gekannt hatte wie dieser die seinen; mit dem er sich eins gefühlt hatte, stärker verbunden und verwandt als je mit seinen Eltern.


  Melwin war tot, und er war ganz allein, zurückgelassen wie ein halbes Herz. Kelric sank auf die Knie, vergrub das Gesicht in Händen und begann laut zu schluchzen. Zum zweiten Mal seit dem Kampf mit dem Ghûlen zerbrach etwas in ihm in viele tausend Trümmer, die ziellos umherirrten. »Melwin!«, schrie er in tiefem Schmerz. Zehn Jahre waren vergangen, seit sie sich getrennt hatten. Jeden Tag hatte er an Melwin gedacht, jeden Tag sein aristokratisches Gesicht mit dem sanften, wissenden Lächeln vor sich gesehen. Jeden Tag hatte er gewusst, dass der Augenblick des Wiedersehens ein Stück näher kam.


  Niemals hatte er geglaubt, dass er ausgerechnet auf diese Weise angegriffen würde. Überhaupt angreifbar war. Verletzbar.


  Es war alles nur eine Lüge gewesen, das Tabu nichts als eine Blase voller Gas.


  Die Zauberer waren immer noch Menschen, keineswegs erhaben über Leid und Trauer.


  Sie hatten ihm Melwin genommen. Nun blieb ihm nur noch eines.


  Hass loderte wie ein eisiges blaues Feuer aus Kelrics Augen, als er den Blick langsam zum Himmel hob.


  »Nun gut«, sprach er langsam, mit steinerner Stimme. »Du hast gewonnen, Oloïn. Beide habt ihr gewonnen. Ich nehme eure Herausforderung an!«


  



  



  Als Kelric zurückkehrte, war sein Gesicht wieder vollkommen beherrscht, und er nahm Platz, als wäre nichts gewesen, und streichelte kurz Gorwynas Hand. Weder die Prinzessin noch der Dwing wagten es, ihm in die Augen zu sehen, und sie waren beide deutlich unsicher, wie sie sich verhalten sollten.


  »Ich danke Euch für die Nachricht, Dwing«, sprach Kelric ruhig. »Es ist eine schreckliche Botschaft, und sie zeigt mir, dass meine Weigerung die ganzen Jahre über sinnlos war. Ich weigerte mich, gegen etwas zu kämpfen, das mich nicht unmittelbar bedrohte. Und nun ist Melwin tot, aber er soll nicht umsonst sein Leben gegeben haben.«


  »Ihr ... Ihr geht nach Lindala?«, rief der Fürst erschrocken.


  Kelric nickte. »Ich muss, Dwing.« Grimmig fuhr er fort: »Zuvor aber fliege ich wie geplant nach Laïre, denn ich vergesse meine Pflicht und vor allem meinen Schwur gegenüber Oloïn keinesfalls. Aber der Gott muss nun warten. Wenn ich meinen Bericht gegeben habe, werde ich mich auf meinen Kampf mit Aranwir dem Eisigen vorbereiten und mich ihm stellen.«


  »Und ich gehe mit«, sagte Gorwyna entschlossen. »Mit unseren Geisteskräften werden wir es schaffen, den Alten Zauberer zu vernichten.«


  



  



  Die Pfeilstiere, die wie versprochen gegen Mittag eintrafen, waren mächtige geflügelte Wesen. Der starke, aber keineswegs massige Bullenkörper war so schimmernd hellgelb wie die heißesten Flammen des Feuers, die großen gebogenen, doppelten Hörnerpaare hatten eine kräftige Orangefarbe; Augen und Nüstern waren rosa. Sie besaßen weit geschwungene, leuchtend weiße Federflügel, mit denen sie weite Strecken fast so schnell wie ein Falke zurücklegten.


  Der Abschied von den Dwarg fiel herzlich aus, trotz der Trauer. Der Dwing versprach, die Menschen im Kampf gegen Oloïns finstere Völker zu unterstützen. Er hatte bereits Truppen nach Laïmor entsandt, um Lefras gegen das Phantomheer zu verteidigen und dem jungen neuen König, dem minderjährigen Bruder von Prinz Lyrwe, zu helfen. Immerhin trennte nur der Schwefelfluss die beiden Länder, und das Dwarg-Reich bot allerhand Verlockungen. Die Dwarg konnten zwar zahlenmäßig nicht viel auf die Beine stellen, aber jeder Einzelne von ihnen war so mächtig wie mindestens drei Menschen.


  Gorwyna geriet zum zweiten Mal in einen Rausch, als die schweren Körper der Pfeilstiere sich nach einem kurzen Anlaufgalopp und heftig schlagenden Schwingen in die Luft erhoben und stiegen und stiegen, bis die Welt unter ihnen winzig versank. Die zauberische Aura der Pfeilstiere umhüllte sie schützend, so dass sie nicht fror, und sie jauchzte, als sie die starken Tiere schnauben und prusten hörte, während sie kräftig und gleichmäßig mit den funkensprühenden Flügeln schlugen und eine leuchtende Spur wie goldene Pfeile über den dämmernden Himmel zogen.


  18.


  


  Zurück in Laïre


  



  Die Welt zog unter Gorwyna vorbei. Die Salzwüste, das Grau-Land, das gewaltige Nebelgebirge. In der Ferne, weiter Richtung Süden, entdeckte sie die blinkenden Wasser des Dor-Teiches – welch eine kühne Bezeichnung, denn dieses Gebiet war ein riesiger See, eingebettet in zerklüftete Berge, bevölkert mit Angehörigen Oloïns.


  Die Stiere schlugen nun westliche Richtung ein und flogen über die Ausläufer des Nebelgebirges und des Endzeit-Massivs, die hier zusammentrafen. Ewig schneebedeckte Gipfel, steile Grate, tiefe Karste, in denen sich kaum Leben hielt.


  Und dann, umgeben von Gebirgen, schließlich Laïre, liebliches Land, und die leuchtende Schule der Zauberer, umgeben von bunten Feldern.


  »Und wenn sie uns nicht landen lassen?«, rief Gorwyna klopfenden Herzens, als Kelric den Pfeilstier nach unten lenkte.


  Er lachte. »Sie tun es bereits, Libellchen. Nichts hindert uns daran.«


  Die Art, wie er das sagte, machte ihr deutlich, dass es sich um ein Geheimnis handelte. Es hieß also nicht umsonst, dass niemand Laïre betreten konnte, der nicht willkommen war. Und weil der Zauberer so aufgeräumt und heiter wirkte, schien wohl schon die ganze Bruderschaft zu wissen, wer soeben zur Landung einsetzte.


  Gorwynas Kehle schnürte sich zusammen, ihr schlug das Herz bis zum Hals, und sie fühlte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Fast bereute sie ihren Entschluss, Kelric hierher zu begleiten.


  Keine Angst, meine Libelle. Niemand wird dir etwas tun. Sie sind viel zu glücklich, dass wir beide noch am Leben sind, dass jetzt keiner an Tabus oder Regeln denkt. Und vergiss nicht, du bist die Prophezeiung.


  An die keiner glauben wollte!


  Was sie nicht unwahr macht.


  Während die Pfeilstiere bedächtig hernieder sanken, liefen unten schon alle zusammen, Zauberer und Gesinde durcheinander. So etwas hatte es wohl noch nie gegeben, und Kelric schien sich bestens darüber zu amüsieren.


  Vor den großen Portalstufen des Eingangs landeten die Pfeilstiere schließlich, umgeben von einer aufgeregten Menschenschar, allerdings auf respektvollem Abstand.


  Gorwyna war sich bewusst, wie sie aus großen Augen angegafft wurde, als sie von dem mächtigen Flugwesen herabglitt und es liebevoll am dicken Hals tätschelte. »Braver Junge«, murmelte sie und hielt den Blick fest auf den gehörnten Schädel gerichtet. Der Pfeilstier schnaubte und stampfte auf, während er die Flügel zusammenfaltete und dicht an den Körper legte.


  Endlich kam Kelric zu ihr. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass jeder vor dem anderen Angst hat«, grinste er vergnügt. »Nun komm schon, mein Herz. Du hast dich durch ein Phantomheer geschlagen, einen Sternwolf gezähmt und die Dwarg zu Verbündeten gemacht. Wovor fürchtest du dich?«


  »Vor Legenden«, flüsterte sie.


  »Seltsam, wo du doch selbst eine bist.« Er lachte, legte den Arm um ihre Schultern und zog sie mit sich. Sie konnte spüren, wie glücklich er war, nach langer Abwesenheit wieder hier zu sein. Dies war seine Heimat, hier war er unter Gleichgesinnten, da gab es keine Geheimnisse mehr. So gelöst hatte sie ihn noch nie erlebt.


  Ein Mann löste sich aus der Menge; mit seiner muskulösen Größe und der ungewöhnlichen Hautfarbe eindeutig als Grau-Mensch erkennbar. Er musste schon auf die Siebzig zugehen, doch sein Gang war immer noch beschwingt.


  »Teng!«, rief Kelric und drückte dem Mann die Hand. »Welch eine Freude, bist du etwa immer noch zum Empfang kommandiert?«


  Der Ältere zeigte ein weißes Gebiss in einem breiten Grinsen. »Denkst du, dies lasse ich mir entgehen, alter Freund? Wie du dir denken kannst, wirst du bereits sehnsüchtig erwartet.« Er drehte sich um und hob die Hände. »Ihr habt nun alle gesehen, dass Lord Kelric wohlbehalten hier eingetroffen ist«, sprach er in die immer noch gaffende Runde, »und einen Gast mitgebracht hat, den wir seit Jahrhunderten erwarten. Die Zeit der Prophezeiung ist nahe. Doch bevor ihr den Lord mit eurer Begrüßung überfallt, gestattet dem Lordmeister den Vortritt. Es gibt später noch genug Gelegenheit zu Gesprächen.«


  »Danke«, flüsterte Kelric ihm zu und zog Gorwyna weiter mit sich, die großen Stufen hinauf. Viel zu schnell, wie sie fand, denn sie konnte sich kaum satt sehen an diesen Wundern, diesem Liebreiz und der lichten Schönheit von Laïre.


  



  



  Fandor sagte zunächst gar nichts, sondern umarmte Kelric schweigend und voller Freude; dann hörte er sich die ganze Geschichte an, während er die Prinzessin aufmerksam beobachtete.


  »Mein Freund«, sprach er schließlich, als Kelric geendet hatte, »eigentlich habe ich immer damit gerechnet. Dein unerschütterlicher Kampf, deine Gabe, deine Macht wiesen daraufhin, dass irgendetwas Ungewöhnliches geschehen musste. Aber ich glaube, ich werde noch einige Zeit brauchen, bis ich mich an den unerhörten Gedanken gewöhnt haben werde, dass die Frau eines Zauberers hier in Laïre weilt.«


  »Verzeihst du mir?«, fragte Kelric leise.


  Fandor lachte. »Kelric, wann hast du dich je darum gekümmert, ob andere deine Handlungen für richtig erachten? Und es musste wohl so sein ... die Pfeilstiere konnten Laïre ungehindert überfliegen und landen. Also ist Prinzessin Gorwyna die Erwartete.« Er lächelte ihr zu und ergriff ihre Hände. »Seien Sie uns also herzlich willkommen. Sie sind bezaubernd, wenn ich das sagen darf. Und Sie beherrschen das Gedankenlesen?«


  Sie nickte. »Das ist ja das Problem«, sagte sie schüchtern.


  Der Lordmeister hob die Brauen. »Sprechen Sie«, forderte er sie auf. »Bitte, haben Sie keine Scheu!«


  Sie warf einen kurzen Blick zu Kelric hinüber, in dessen Augen sie Zustimmung las. »Nun ja ... es ist so ...«, begann sie zögernd und unsicher, »Lordmeister, ich weiß alles.«


  Fandor sah überrascht zu Kelric hin, der schweigend nickte.


  Gorwyna fuhr rasch fort: »Ich habe alles erfahren, versteht Ihr? Und weil ich jetzt die Wahrheit kenne, muss ich die DROGE nehmen, damit ich niemals darüber sprechen kann.«


  Fandor versank für einen Augenblick in Grübeleien, ehe er sagte: »Das ist allerdings ein Problem. Ich habe nichts dagegen, dass Kelric Ihnen dank seiner Gabe alles erklärte, denn er muss selbst wissen, welche Folgen das haben kann. Aber ich habe Sorge, dass die DROGE Ihnen schadet. Wir wissen nicht, wie sie bei einer Frau wirkt ... ganz abgesehen davon, dass Ihr Aussehen sich verändern wird. «


  Sie senkte den Kopf. »Das ist nicht schlimm«, flüsterte sie. »Solange es nur das Aussehen ist ... aber ich muss es riskieren, mein Lord. Bitte verweigert mir meinen Wunsch nicht!«


  »Daran denke ich gar nicht, Prinzessin. Ich muss Sie nur auf mögliche Gefahren hinweisen. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.«


  Sie nickte. »Ich will es tun, Lordmeister. Jetzt sofort.«


  Fandor betrachtete sie lange Zeit. »Gut«, sagte er schließlich. »Ich werde eine Dienerin rufen, die Sie auf Ihr Zimmer bringt. Sie werden heute ruhen und sich in der Stille vorbereiten. Die Dienerin wird Ihnen das Bad richten und Essen bringen. Morgen werde ich Sie dann selbst zum Gewölbe geleiten. Aber ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie keine Prinzessin mehr sein werden, wenn Sie das Gewölbe verlassen, und zudem eine Ausbildung erhalten müssen.«


  »Wer ... werde ich sein?«, fragte sie furchtsam.


  »Eine von uns, Gorwyna«, antwortete der Lordmeister. »Sie werden niemals mehr unbeschwert und frei leben können. Sie müssen sich den Gesetzen Laïres ebenso wie jeder Zauberer unterwerfen, und Sie werden sich verpflichten, alle Geheimnisse, in die Sie eingeweiht werden, zu bewahren. Wenn Sie dies alles gut bewältigen, wird man Sie Lady Gorwyna nennen.«


  »Lady Gor-« Sie starrte zuerst Fandor, dann Kelric fassungslos an.


  »Ja, Lady Gorwyna«, sagte der Zauberer leise. »Meine Frau. Ganz und gar.«


  



  



  Als sie allein waren, unterhielten sich die Freunde lange Zeit über die vergangenen Jahre der Trennung; Kelric berichtete nun Einzelheiten seiner Abenteuer. Zuletzt kam die Sprache auf Melwin, was sie lange Stunden über vermieden hatten.


  Kelric kämpfte wieder mit den Tränen. »Wie sollen wir ohne ihn leben?«, flüsterte er.


  Fandor hob die Schultern und sah den Freund voller Schmerz und Kummer an. »Wir müssen es schaffen, Kelric«, antwortete er. »Irgendwie muss es einfach weitergehen.«


  »Weißt du mehr Einzelheiten?«, wollte Kelric wissen.


  Fandor schüttelte den Kopf. »Nein.« Er musterte Kelric. »Du wirst nach Lindala gehen«, vermutete er. »Ich kann dich verstehen, wenn ich dich auch gern zurückhielte. Ich möchte dich nicht auch noch verlieren.« Er schüttelte den Kopf und starrte auf den Tisch. »Melwin tot ... ich kann es einfach immer noch nicht glauben. Es ist so unvorstellbar ... er war der Beste von uns ...«


  »Ich muss gehen, Fandor«, versuchte Kelric zu erklären. »Ich muss herausfinden, wie und warum es geschah. Und dann werde ich mich endlich der Herausforderung stellen. Aber zuvor brauche ich deine Hilfe.«


  Fandor sah auf. »Du?«, fragte er erschrocken.


  »Ja, Fandor. Ich bin todkrank. Ich glaubte zuerst an gebrochene Rippen, aber die Dwargs sagten mir, dass eine Lunge bald zerstört ist. Der Brustkorb ist eingedrückt, und eine Rippe hat sich in die Lunge gebohrt. Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt noch lebe. Ich habe es dank meiner Magie bis nach Hause geschafft, aber jetzt kann ich nicht mehr. Du musst mir helfen, Fandor, und zwar noch heute Nacht. Denn jetzt, da ich hier bin und mich entspanne, verlassen mich meine Kräfte, ich kann es spüren. Die Heilkraft der Dwarg ist groß, doch ihre Kräuter wirken nicht mehr, und das Fieber kriecht bereits in mir hoch.«


  Der Lordmeister war bleich geworden, dann fasste er sich. »Wir werden alles tun, Kelric. Aber es wird lange dauern. Und du musst stark sein.«


  »Wie lange?«, fragte Kelric.


  »Mindestens eine Sternenwanderung«, antwortete Fandor. »Inzwischen werde ich mich persönlich um Gorwyna kümmern. Um Laïmor mach dir keine Sorgen: Ich schicke meine beiden besten Zauberer sofort auf den Pfeilstieren los. Sie werden mit den Dwarg die Phantome aufhalten und das Reich sperren. Bei Elwin, du Narr, warum hast du nicht gleich gesagt, was mit dir los ist? Du musst ja entsetzliche Schmerzen haben!«


  Kelric lächelte schwach. »Ich wollte Gorwyna nicht beunruhigen. Sie hat so viel mitgemacht.«


  »Narr«, wiederholte Fandor leise. »Ich weiß nicht, ob ich dich beneiden oder tadeln soll. Aber was geschehen ist, kann nicht ungeschehen gemacht werden. Ich hoffe nur, dass uns dies nicht schwächen wird.«


  »Sie wird unsere zweite Waffe sein«, sagte Kelric, der auf einmal sehr blass wurde. Er rang nach Atem.


  Fandor sprang auf und hastete zu seinem Medizinschrank. Er schüttete einige Kräuter und Pulver in ein Glas, füllte es mit Wasser und rührte es um. »Schnell, trink!« Als er sah, dass Kelric zusammensackte, hielt er seinen Kopf, setzte ihm den Becher an die Lippen und zwang ihn zu trinken.


  Kurz darauf beruhigte sich Kelrics Atem wieder. Der Schweiß auf seiner Stirn trocknete, und sie wurde kühler, als das Fieber sank.


  »Heute können wir noch nichts tun, alter Freund, es geht dir viel zu schlecht«, stellte der Lordmeister sorgenvoll fest. »Du würdest es nicht überleben, wenn wir deinen Brustkorb öffnen. Außerdem müssen wir uns entsprechend vorbereiten. Ich gebe dir nachher noch ein zweites Mittel, damit du schlafen kannst. Und dann, bei Ringwes Ketten, wirst du gefälligst diese Nacht überleben!«


  »Ich-ich will mich noch von Gorwyna verabschieden und sie morgen selber in das Gewölbe bringen«, sagte Kelric mit klappernden Zähnen. »Und-und so schnell sterbe ich nicht, dafür habe ich zu viel zu tun ... nun muss ich schon zwei Schwüre erfüllen ...«


  Fandor schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich der verrückteste aller Zauberer, mein Freund, schon seit du ein Kind warst. Der Gelbe Gott und der Alte Zauberer sollten wissen, worauf sie sich da eingelassen haben.« Er half Kelric aufzustehen und schob ihn dann in das Zimmer nebenan, zu seinem eigenen Bett. »Du bleibst heute bei mir.«


  Kelric hatte keine Kraft mehr, sich dagegen zu wehren. Er sank in einen ohnmachtähnlichen Schlaf, kaum dass sein Kopf im Kissen lag. Fandor hielt die ganze Nacht an seinem Bett Wache.


  



  



  Gorwyna wartete schon lange ungeduldig und besorgt, endlich abgeholt zu werden. Ihr Gesicht hellte sich auf, als Kelric die Tür öffnete. »Wirst du mich geleiten?«


  »Das lasse ich mir nicht entgehen«, sagte er lächelnd. »Den größten Moment deines Lebens, Gorwyna. Ich hoffe, du hast ausreichend nachgedacht und bist dir deiner Entscheidung sicher.«


  »Das bin ich, Kelric. Nur so kann ich an deiner Seite bleiben, und ich will dich nicht verlassen. Außerdem ... braucht ihr mich und meine Gabe. Wofür sonst habe ich sie erhalten?«


  »Noch kannst du zurück«, wiederholte er. »Danach nicht mehr. Du wirst ein ganz neues Leben beginnen.«


  Sie hob die Hand zu seinem Gesicht und lächelte, von tiefer Zuversicht erfüllt. »Ich habe erlebt, welches Glück dir die Magie spendet, und wie erfüllt du bist von deinem Leben. Du hast es nie bereut, und es hat dir zu einer Größe und Weisheit verholfen, die normalen Menschen nicht möglich ist. Ich wäre dumm, wenn ich zögern würde. Außerdem ... werde ich keinen so hohen Preis dafür bezahlen müssen wie du und deine Brüder. Das macht es mir leichter. Und ich weiß, dass es mich dir näher bringen wird, dass zwischen uns nur noch das Alter, aber keine Welten mehr liegen werden. Das ist mir alles wert, mein Magier.«


  »Dann folge mir.«


  Kelric führte Gorwyna über viele Stufen in das finstere Gewölbe hinab und brachte sie in eines jener Gemächer, die, wie er sagte, viele Erinnerungen für ihn bargen.


  Das Mädchen setzte sich aufgeregt und nervös auf eine Stuhlkante, während der Zauberer einem Diener leise Anweisungen gab.


  »Kelric«, begann sie dann ein wenig scheu, »warum bist du heute Nacht nicht gekommen?«


  »Man hat eine Totenmesse für Melwin gehalten«, erklärte er. »Du hast vielleicht aus dem Fenster gesehen, dass Laïre heute die violette Farbe der Trauer trägt. Es wurde sehr spät und es gab viel mit Fandor zu bereden. Wir haben gemeinsam die Ausbildung gemacht, weißt du, und sind wirklich sehr alte Freunde. Wir haben beschlossen, dich auszubilden, während du hier bist. Das geht in der kurzen Zeit natürlich nur oberflächlich, aber du kannst trotzdem eine Menge lernen. Das wird dir auch helfen, die Zeit der Wandlung zu überstehen. Du musst viermal am Tag die DROGE zu dir nehmen. Die meiste Zeit wird Fandor bei dir sein.«


  »Und du?«, fuhr sie erschrocken auf.


  »Ich muss mich auf meinen Kampf vorbereiten, Libellchen«, antwortete er. »Eigentlich sollte Fandor es dir sagen, aber so ist es besser. Ich brauche Ruhe und Konzentration. Aranwir ist meine größte Herausforderung, und ich hatte immer Angst vor ihr. Aber jetzt kann ich nicht mehr ausweichen. Verstehst du das?«


  Sie nickte stumm. Dann sagte sie leise: »Kelric, ich habe auch Angst. Davor, dass ich dir nicht mehr gefallen werde.«


  Er zog die schwarzen Brauen zusammen. »So ein Unsinn«, sagte er fast böse. »Ich liebe nicht deine Äußerlichkeit.«


  »Verzeih ... ich glaube, ich bin jetzt doch ein wenig nervös ...«


  Er ergriff ihre Schultern und zog sie zu sich hoch.


  »Mein Liebstes«, flüsterte er aus tiefem Herzen. »Es wird alles gut. Vermutlich wirst du anfangs Kopfschmerzen und Übelkeit verspüren, aber das geht vorbei. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin sicher, dass die DROGE dir nicht schaden wird. Und ich werde dich immer lieben, was auch geschehen mag.« Er küsste sie, dann hielt er sie lange Zeit fest und liebkosend in den Armen, und sie schmiegte sich mit geschlossenen Augen an ihn und streichelte ihn gedankenverloren.


  Schließlich jedoch löste er sie von sich und sah ihr in die Augen. »Ich muss jetzt gehen, Gorwyna«, sagte er. »Du wirst bald die DROGE zum ersten Mal bekommen. Die Diener mögen es nicht, wenn man dabei ist. Heute Nachmittag wird Fandor kommen und nach dir sehen, und du wirst deine erste Lektion lernen. Du brauchst diese Zeit für dich, ebenso wie ich für mich.«


  Sie hielt seine Hände fest und erwiderte seinen Blick, und als sie die tiefe, irgendwie erschreckende traurige Zärtlichkeit in seinen Augen sah, stieg eine ganz andere Angst in ihr auf.


  »Kelric!«, rief sie. »Du ... sagst mir doch die Wahrheit, oder? Wir sehen uns wieder, nicht wahr? Du verlässt mich nicht?«


  »Niemals«, beantwortete er ihre letzte Frage. »In einer, vielleicht zwei Sternenwanderungen sind wir wieder zusammen. Vertrau darauf!«


  Aber sie meinte in seiner Stimme ein Zögern, eine Unsicherheit zu hören, als glaubte er seine eigenen Worte nicht. Er streichelte ihr Gesicht, beugte sich und küsste sie ein letztes Mal, bevor er aus der Gewölbekammer ging und die Tür hinter sich schloss. Einen Augenblick lang stand Gorwyna wie erstarrt; würgende Angst krampfte ihr die Kehle zusammen, bis sie zur Tür stürzte und sie zu öffnen versuchte, um ihm nachzueilen. Doch sie war versperrt. Verzweifelt rüttelte sie an dem Griff und schlug zuletzt mit geballten Fäusten gegen das harte Holz.


  »Kelric!«, schrie sie. »Du hast gelogen! Komm zurück! Kelric!« Gleichzeitig schickte sie ihre Gedanken mit aller Macht aus, um ihn zu suchen, aber sie fand nichts außer Leere.


  



  



  Der Lordmeister selbst war die meiste Zeit bei Gorwyna, während sie die DROGE nahm. Die ersten drei Tage konnte sie das Bett nicht verlassen, ihr Körper wurde von Fieberkrämpfen geschüttelt, und sie schrie vor Schmerz, dem Wahnsinn nahe. Was in ihr erwachte, war ihr fremd, erschreckte sie und bereitete ihr Qual. Fandor konnte nichts tun, außer den Schweiß abzuwischen und sie festzuhalten, wenn sie zu sehr tobte und in Gefahr geriet, sich selbst zu verletzen. Blut lief ihr aus Augen, Nase, Mund und Ohren, als die Wandlung einsetzte. Sie konnte kaum etwas zu sich nehmen, geschweige denn bei sich behalten. Alle paar Stunden mussten Wäsche und Bettzeug gewechselt werden, und Diener legten sie in heißes, kräuterduftendes Wasser, das ihr die schwere Last erleichtern und sie wärmen sollte.


  Am vierten Tag sank das Fieber, und Gorwyna kam klaren Sinnes zu sich. Sie litt weiterhin unter starken Kopfschmerzen, aber die schlimmste Qual war vorüber. Sie durfte sich erheben und einen ersten kurzen Spaziergang an Fandors Arm unternehmen. Sie war sehr schwach und so abgemagert, dass die Rippen durch die Haut stachen, aber der Lordmeister war zuversichtlich, dass das Schlimmste überstanden war und die gesunden Speisen aus Laïres Küche das Mädchen bald wieder kräftigen würden.


  Fandor berichtete ihr auf dem Spaziergang alle Neuigkeiten, gab Gorwyna Bücher, die sie studieren sollte und die ersten Konzentrationsübungen für ihre Gabe, damit sie bis spät in die Nacht hinein beschäftigt war und nicht über Kelric nachdenken konnte. »Ich werde Sie jeden Tag unterrichten, bis die Wandlung abgeschlossen ist und Sie das Gewölbe verlassen dürfen.«


  »Darauf freue ich mich«, sagte sie. »Ich will so viel wie möglich lernen und Wissen erhalten, um unserem Volk zu dienen.«


  »Sie ehren uns«, sagte der Lordmeister bewegt.


  Und er war erleichtert, dass eine Last von seinen Schultern genommen war. Gorwyna hatte es überstanden, die DROGE würde nun ihre Wirkung voll entfalten, ohne sie zu zerstören.


  Um Kelric musste er sich schon sehr viel mehr Sorgen machen. Fünf Zauberer, die besten Heiler der Welt, hatten in vielen schrecklichen Stunden seinen Brustkorb geöffnet und die Rippe mit Hilfe der Magie aus der Lunge gezogen. Dann begann der Kampf um sein Leben. Erst nach drei Tagen, mit größtem Einsatz magischer Beschwörungen, konnten die inneren Blutungen zum Stillstand gebracht und die Wunde geschlossen werden. Die zusammengebrochenen Zauberer mussten abgelöst und der Kampf fortgesetzt werden. Der Sommer verging, während Kelric sich auf seinem Lager umherwarf, von entsetzlichen Schmerzen und Fieber gequält, dem Tode näher als dem Leben, aber nicht bereit zu gehen. Manchmal schrie er stundenlang in lauter Qual, dann wieder lag er still, kaum noch atmend. In den langen Nächten wachte Fandor an seinem Lager und ließ seine Macht zu ihm hinüberströmen.


  Schließlich kam der Zeitpunkt, da Kelric völlig ruhig wurde und zu sich kam: in der finstersten Nacht des Jahres, der Sonnenwende, in der nur noch Fandor es wagte, wach zu bleiben und den umherschweifenden Mächten die Stirn zu bieten. Vorsichtig tupfte er den Schweiß von Kelrics Stirn, der mit unnatürlich dunklen, vom Fieber geweiteten Augen zu ihm aufsah.


  »Die Entscheidung ist da, nicht wahr?«, hauchte er.


  Fandor nickte. »Heute Nacht, Kelric«, sagte er leise.


  Die Hände des Zauberers glitten hilfesuchend über das Bett, bis der Lordmeister sie fest in seine Hände nahm.


  »Ich habe gesündigt, Fandor ...«, flüsterte Kelric, im Fieber zitternd. »Der Ghûle war meine Strafe ... ich wollte nicht sterben ... damals konnte ich entkommen, aber heute ... «


  »Still, still«, murmelte der Lordmeister. »Nicht sprechen, mein Freund! Konzentrier dich! Ich bin bei dir.«


  »Ich muss sprechen ...«, keuchte Kelric. »Keine Zeit mehr ... weiß sie es?«


  »Das kann ich nicht sagen, Kelric. Sie fragt jeden Tag nach dir, und ich gebe ihr Antwort, die sie zufrieden stellt. Sie lernt ungeheuer viel und merkt kaum, was um sie herum vorgeht.«


  »Dann ... geht es ihr gut?«


  »Ausgezeichnet. Sie wird mit jedem Tag schöner. Ihr Aussehen gleicht sich unserem genau an ... sie ist eine Erdkönigin, Kelric. Jetzt, nachdem sie keine Prinzessin mehr ist, ist sie königlicher denn je, und sie ist viel reifer geworden.«


  »Das ist gut ...«, flüsterte Kelric kaum hörbar. »Das macht mich glücklich, Fandor ... ich ... ahh ... « Er krümmte sich in einem weiteren Anfall und bäumte sich auf.


  Fandor sprang auf und schloss die Arme um ihn, um ihn ruhiger zu halten. »Was kann ich nur tun«, stieß er kummervoll hervor, »dieses Leid, Kelric, mit ansehen zu müssen, übersteigt bald meine Kräfte ... wenn ich nur wüsste, wie ich dir helfen kann ...«


  Kelric klammerte sich an ihn und knirschte mit den Zähnen. »Nein ... nein ...«, stöhnte er. »Ich will nicht ...« Er warf den Kopf zurück, und aus seinen Augen strahlten blaue Blitze, als er rief: »Ich werde nicht sterben, Oloïn! Ich gebe niemals auf!« Mit einem rasselnden Keuchen fiel er in sich zusammen und sah zu dem Lordmeister auf. »Ich darf nicht sterben!«, flehte er. »Fandor, hilf mir! Melwin, Melwin!« Er schloss die Augen und schrie in einem gewaltigen Aufbäumen: »Rache! Ich will Rache!«


  



  



  Gorwyna war wach, als der Lordmeister sie zu früher Stunde aufsuchte. Zwei Sternenwanderungen waren vergangen. Tage der Finsternis und Kälte, die Gorwyna hier unten in ihrem Verlies nicht berühren konnten. Draußen in Lerranee ging das Leben weiter, und die Vorboten des Frühlings nahten bereits heran. Noch immer saß das Phantomheer in Laïmor fest, und die Überfälle der Anhänger des Gelben Gottes waren nicht zahlreicher als sonst. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm.


  »Meine Lady«, sagte Fandor feierlich, »ich bin froh, Euch trotz der frühen Stunde bereits wach zu finden. Ich wollte mit Euch reden, bevor Laïre erwacht. Mit dem heutigen Tag ist die Wandlung vollendet. Die DROGE hat ihre Wirkung nun voll entfaltet ... wie Ihr schon deutlich im Spiegel sehen könnt. Aber bevor Ihr an die Oberfläche zurückkehrt, möchte ich Euch etwas zeigen.«


  Er führte sie auf einen dunklen schmalen Weg, der hinter einer verborgenen Tür lag und tief in die Erde führte. Gorwyna fühlte das Grauen mit jedem Schritt näher kommen, der sie weiter in schwarze stickige Schlünde und namenlose Grüfte hinabführte – ein Grauen, so völlig fremd und unbegreiflich, dass sie es nicht einmal als furchteinflößend beschreiben konnte. Irgendwo hier unten, wo sich kein Unbefugter ungestraft aufhalten konnte, schlug das Herz von Laïre, das erkannte sie plötzlich mit erschreckender Deutlichkeit. Unbewusst tastete sie voller Aufregung nach Fandors Hand.


  Der Lordmeister blieb stehen und hielt die Fackel an eine Wand. Gorwyna entfuhr ein Ruf des Staunens, als die Fackelflamme wie ein Blitz in die Dunkelheit davon schoss, einen weiten Kreis beschrieb und zur Fackel zurückkehrte; kaum brannte der Stab wieder in normalem Licht, als in einem warmen Schein eine gewaltige Halle erhellt wurde. Die hohe Decke über ihnen war glatt und wie ein Kuppeldach gewölbt. Um einen Abgrund herum führte ein breiter felsiger Weg.


  Obwohl sie nicht hinabsehen konnte, spürte Gorwyna, dass dort unten Leben war, denn sie sah, wie Schwärze in sanften Pulverwolken heraufkam, und hörte unbeschreibliche, sowohl kratzende wie schabende Laute, als das Etwas sich bewegte.


  »Kommt«, sagte Fandor leise und führte sie an den Rand des Weges, und sie starrte auf ein gigantisches schwarzes Wesen hinab, das eine Spinne, ein Krake, eine vielköpfige Schlange hätte sein können: ein wuselndes, verwirrendes Ding, das scheinbar aus vielen Einzeltieren zu bestehen schien, mit Tausenden von Tentakeln, ohne Anfang und Ende, wimmelnd vor Leben, undurchsichtig vor Schwärze, der Luft den Atem durch die Ausdünstung seiner Magie raubend.


  »Was ist das?«, flüsterte Gorwyna.


  »Ein Kind«, antwortete der Lordmeister weiterhin leise »Ein Kind des Alls, das in einem riesigen glühenden Stein vom Himmel fiel. Es stürzte in die Blutberge und riss ein gewaltiges Loch, und es regnete Feuer. Als nach langer Zeit der Stein beinahe erkaltet war, schafften ihn die ersten Zauberer hierher nach Laïre in ungeheurer Mühe, und sie legten das Labyrinthgewölbe an mit dieser Halle, in der sie den Stein lagerten. Nach einem Menschenalter zerplatzte der Stein, und unter den Augen der geduldig wartenden Zauberer kroch dieses Wesen heraus, das Schwarze Licht der Sterne, das Körperlose Vielwesen. Es ist die Umkehr des Lebens, der Spiegel der Schatten. Und es dient uns. Es ist Laïres Unangreifbarkeit, sein ungeheurer Schutz. Über seiner Höhle wurde Laïre erbaut, und das Wesen half uns dabei. Es hilft uns noch immer, es ist unser Freund, wie wir immer sein Freund sind, und es ist unsere geheime und große Waffe. Nichts kann sich Laïre unbemerkt nähern.«


  »Laïres Geheimnis«, hauchte sie fassungslos. »Kelric hat die Waffe einmal erwähnt, aber ich begriff damals natürlich nicht, was er meinte.«


  »Ja«, bestätigte Fandor. »Niemand außer uns, nicht einmal die Götter, wissen davon. Nun, da der Krieg unausweichlich ist, werden wir unseren Dunklen Freund vorbereiten. Wir werden Stück für Stück Oloïns Völker vernichten, die er gegen uns schickt, bis er uns selbst gegenübertreten muss. Niemand als ein Gott kann unsere Waffe vernichten. Wir haben einen schweren Kampf vor uns, aber alle Aussichten, ihn zu gewinnen.« Er schwieg einen Moment, bevor er hinzufügte: »Kelric wollte, dass ich Euch das zeige, bevor Ihr das Gewölbe verlasst.«


  Gorwyna starrte weiterhin in den Abgrund hinunter. Mit ihren Gedankenfühlern ertastete sie den Herzschlag des ihr unbekannten Wesens und erkannte an ihm die Wurzeln von Laïre. Sie hatte keinerlei Angst mehr vor dem gigantischen Etwas, denn sie wusste, dass sie dank seiner Macht in der Zaubererstadt hatte landen dürfen – mit magischfeinen Fühlern hatte das Wesen in ihr eine Gleichgesinnte erkannt.


  »Er ist tot, nicht wahr?«, fragte sie dann leise. »Ich wusste schon seit dem Regental, dass er mich belogen hat. Nachts, wenn er glaubte, dass ich schlief, hustete er Blut, und ich sah den Schmerz auf seinem Gesicht. Als die Dwargs behaupteten, er sei gesund, wurde mir klar, dass er sterben musste. Aber er wollte nicht darüber sprechen, und so schwieg auch ich. Ich wollte ihm keine Sorgen bereiten; er sollte einmal nur an sich denken. Deshalb gab ich mich auch stets mit Euren Antworten zufrieden, obwohl ich sie nie glauben konnte.« Sie sah zu dem Lordmeister auf. »Aber hier«, sie legte eine Hand an ihr Herz, »hier kann ich ihn noch immer spüren, warm und lebendig, und ich werde immer daran festhalten, dass er lebt und wohlauf ist. Ich habe nie aufgehört, an ihn zu glauben, und seine Stärke.«


  »Gorwyna«, unterbrach Fandor sie und umarmte sie plötzlich. »Gorwyna, Gorwyna!« Sie sah, dass er weinte, aber sein Mund lächelte. »Ihr habt es die ganze Zeit gewusst und mich dummes Zeug stammeln lassen«, fuhr er fort. »Gorwyna, Ihr seid unglaublich, solche Narren aus uns zu machen, weil wir glaubten, Euch beschützen zu müssen. Dabei beschützt Ihr uns!«


  »Ich verstehe nicht ...«, begann sie.


  »Aber er lebt doch!«, lachte er. »Kelric hat wieder gegen den Tod gesiegt! Der Himmel wurde gelb, so hat Oloïn getobt, als Kelric aufstand und lachte. Die ganze furchtbare Nacht der Sonnenwende habe ich ihn in meinen Armen gehalten, und er schlief und atmete immer weniger, und ich war jeden Moment darauf gefasst, dass er uns verließe. Aber gegen Morgen wurde sein Herzschlag plötzlich kräftiger, und dann kam er zu sich und blickte mich mit klaren Augen an! Es war überstanden, und ab diesem Zeitpunkt habe ich Euch nicht mehr belogen. Kelric war schwach wie ein Kind und brauchte die Zeit der Erholung, genauso wie Ihr, aber nun ist er wieder wohlauf. Und nun, da Euch Laïres größtes Geheimnis offenbart wurde, ist es an der Zeit, dass Ihr an die Oberfläche zurückkehrt – und zu Eurem Mann.«


  Sie hob die Hände an ihren Mund, um den Aufschrei zu unterdrücken. »Ich bin so glücklich«, flüsterte sie gepresst. »Bitte bringt mich zu ihm!«


  19.


  


  Der Kampf des Sternwolfs


  



  Kelric war abgemagert, das Gesicht gezeichnet von seinem schweren Kampf; aber seine Stimme war kräftig wie immer, als er Gorwynas Namen rief, und auch die Augen glänzten in unternehmungslustigem Blau. Er wirkte um einige Jahre jünger, da er nun wieder ganz gesund war. Gorwyna sah die stillvergnügte Heiterkeit und Bewunderung in seinen Augen, als er sie betrachtete. Durch die langen weißen Haare, die nunmehr wissenden blauen Augen und die Goldbronzehaut wirkte sie reifer, vor allem aber noch lieblicher und graziler.


  »Meine Libelle«, sagte er, als er sie umarmte, zitternd vor Freude. »Ich konnte es kaum mehr erwarten, dich wiederzusehen, nachdem Fandor mir so viel erzählte.«


  Sie lachte unter Tränen. »Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt, dass es schmerzte, mein Magier. So viele Aufgaben ich auch zu bewältigen hatte, dafür war immer noch Zeit. Und nun sieh mich an, ich bin eine von euch, die erste Frau Laïres! Es ist unglaublich, und ich bin so durcheinander, dass ich nicht weiß, was ich empfinde ... so viel auf einmal.«


  An diesem Tag schien Laïre noch heller und reiner zu strahlen als sonst. Die ganze Schule versammelte sich vor der Mittagsstunde in der großen Halle zu einem Festmahl zu Ehren von Lord Kelric und Lady Gorwyna, und auch im nochmaligen stillen Gedenken an Lord Melwin, dessen Verlust nach wie vor tief schmerzte.


  Gorwyna konnte immer noch nicht fassen, wie freundlich sie aufgenommen wurde. Die Zauberer schienen überglücklich zu sein, dass die strengen Regeln der Bruderschaft aufgebrochen waren; es war fast, als würde die Last der Einsamkeit von ihnen genommen.


  »Du bist die lebendige Hoffnung, dass sich eines Tages alles ändern wird und Oloïns Fluch seine Kraft verliert«, erklärte Kelric ihr lächelnd. »Du bist wie ein Wunder für sie, dein Liebreiz verzaubert sie, und sie liegen dir zu Füßen. Und, weißt du, mir verzeihen sie ohnehin alles, das war schon immer so. Ich habe ihr beschauliches Leben in den vergangenen Jahrzehnten ziemlich spannend gestaltet.«


  »Aber nie hätte ich gedacht, dass es hier so ... so ...«, fing sie an und suchte nach Worten. »... liebevoll ist«, fasste sie schließlich zusammen. »Ich hatte eigentlich düstere Gewölbe, verschlossene, verbitterte Asketen und strenge Lehrmeister erwartet. Ich dachte, du und Melwin, den ich als Kind kennenlernte, ihr seid eine Ausnahme. Aber ihr seid alle gleichermaßen herzlich und voller Wärme. Wenn dies auf Oloïns Fluch zurückzuführen ist, so ist euer Opfer nicht umsonst gewesen, sondern durch etwas Wunderbares ersetzt worden.«


  »Dessen sind wir uns bewusst«, mischte sich Fandor ein, der ihre Worte gehört hatte, und stieß mit seinem Becher an ihren. In die große Runde sprach er: »Lasst uns auf diesen Tag trinken, als den ersten einer langen Reihe freier Fröhlichkeit, die folgen mögen. Lord Kelric hat bewiesen, dass die Menschen stärker sind als Gottesmächte, und unsere Lady Gorwyna wird uns eine wertvolle Hilfe sein in unserem Kampf. Heute will ich weder Ernst noch Trauer sehen auf den Gesichtern, sondern Heiterkeit und Zuversicht!«


  Darauf stießen alle an. Während die Unterhaltungen fortgesetzt wurden, wandte Fandor sich an Kelric und Gorwyna. »Und für euch ist wohl der Tag des Aufbruchs gekommen«, sagte er leise.


  Kelric nickte. »Schon morgen. Es duldet keinen Aufschub mehr, Fandor. Wir müssen jede Stunde nutzen, die uns bleibt.«


  »Ja. Erfülle deinen ersten Schwur, mein Freund, und kehre gesund zurück. Und von Euch, Lady, erwarte ich, dass Ihr auf Kelric achtet und ihn keine Dummheiten machen lasst.«


  Sie lachte. »Ich versuche es, Lordmeister, aber was Euch bisher nicht gelungen ist, wird eine kaum zu bewältigende Aufgabe für mich sein!«


  Fandor grinste. »Ihr gehört zu ihm, und das ist alles, was es braucht.«


  Den restlichen Tag verbrachten Kelric und Gorwyna in vergnügter Zweisamkeit. Er zeigte ihr die Schule und wusste zu jedem Wandelgang und jedem Raum eine Geschichte, meistens aus seiner eigenen Zeit.


  »Dies muss bewahrt werden«, sagte sie am Ende des Rundgangs entschlossen. »Laïre muss aus Aranwirs Schatten treten! Und dann werden wir vereint gegen Oloïn ziehen.«


  »Ich wünschte, du würdest hier bleiben«, sagte er.


  »Natürlich, damit ich in wohlbehüteter Sicherheit bin. Und dasselbe sage ich jetzt zu dir, mit derselben Berechtigung. Was antwortest du?«


  Er lächelte und schwieg.


  Doch am Abend tat er etwas, das sie nie erwartet hätte. »Komm«, sagte er und führte sie zu einem Zimmer, das bescheiden, aber gemütlich wie alle Schlafkammern Laïres eingerichtet war. Als er innen die Tür schloss, sah sie ihn staunend an.


  »Niemals war mir meine Vergänglichkeit deutlicher bewusst als in den vergangenen Wochen, während ich um mein Leben kämpfte«, sagte er. »Das Leben ist so kostbar, Gorwyna, und wir verbringen viel zu viel Zeit damit, es durch Regelwerke, Gesetze und Traditionen in kleine, vergitterte Schachteln zu pressen.« Er trat auf sie zu und fing an, die Verschlüsse ihres Kleides zu öffnen.


  »Bist du sicher?«, flüsterte sie. Ihre Augen waren groß und dunkel, beinahe so wie früher. Sie hob die Hände und löste langsam, scheu, die Brustverschnürung seines Hemdes. Ihre Finger zitterten leicht.


  »Ich bin sicher«, antwortete Kelric. »Ich muss mich erst daran gewöhnen, aber ich will es. Dies ist vielleicht unsere letzte gemeinsame Nacht in Ruhe und Abgeschiedenheit, in der Geborgenheit meines Zuhauses, meine Libelle. Schon einmal lagen wir beieinander, doch du warst krank, und ich hielt dich, um dir zu helfen. Aber ich spüre seither immer noch deine Wärme bei mir, deinen weichen zarten Körper, deine Rundungen. Ich habe nicht vergessen, wie sich eine Frau anfühlt, es ist in mein Gedächtnis gebrannt, und so verlangt mein Verstand nach dir. Es soll heute Nacht keine Grenze zwischen uns geben, ich will dich spüren und in meinen Armen halten, und ich will deine Gedanken in mir aufnehmen. Ich will, dass du mir zeigst, wie du berührt werden willst. Und ich werde dir zeigen, was du mit deiner nunmehr entwickelten Gedankengabe alles tun kannst.«


  »Dann werden wir endlich Eins sein?«, wisperte sie.


  »Ganz und gar«, murmelte er und küsste sie.


  



  



  An Kelrics Seite zog Gorwyna am nächsten Tag aus Laïre fort, dem Alten Zauberer entgegen. Sie spürte sehr wohl den Hass in Kelric, der ihm die Kraft zum Überleben gegeben hatte, aber sie sprach nicht darüber; alle Furcht vor der Zukunft, alle Fragen und quälende Unsicherheit waren vergessen, seit sie auch körperlich zu seiner Frau geworden war. Sie war zufrieden, ständig bei ihm sein zu dürfen und die Gedanken mit ihm zu teilen.


  Während sie in gutem Schritt durch das frühlingshaft erwachende Land wanderten, von strahlendem Wetter begleitet, brach Gorwynas natürliche Fröhlichkeit und Jugend wieder hervor.


  »Kelric, ist das schön!«, jubelte sie, als sie helle Mischwälder durchquerten, die sich im ersten zarten Grün färbten. Selbst die Stämme der Nadelbäume standen so weit auseinander, dass der von neuem Gras und Moos bedeckte Boden gesprenkelt war von Sonnenlicht, das wärmend kleine Veilchen und Moosröschen streichelte. Die Wälder zogen sich, abgewechselt von Obsthainen, über Hügel hin, mit Kolonien von mächtigen Linden, zarten Birken, vereinzelten Buchen und Weiden mit Büschen an den Rändern, mit finsteren Eichengruppen und stillen Fichten und Kiefern; in den Senken versteckten sich liebliche Lichtungen, manche von bereits hohem Gras und Buschwerk durchwuchert; andere besaßen kleine, von laut quakenden Fröschen bewohnte Tümpel. Da sie leise und gleichmäßig gingen, erhaschten sie oft einen Blick auf scheue Waldbewohner, die die freie Sonne und die leckeren Kräuter auf den Lichtungen genossen. Die würzige Luft machte Gorwyna immer lebendiger, und sie begann spielerisch zu tanzen, sich in leichten Sprüngen zu drehen und zu wenden, während sie sich selbst mit Gesang begleitete; ihr Gesicht leuchtete und strahlte vor Freude, und sie sah mehr denn je wie eine Fee aus.


  Kelric fühlte Zärtlichkeit in sich, während er ihr zusah und die Helligkeit ihrer übersprudelnden Gedanken fühlte. Für diese Augenblicke war die Wirklichkeit vergessen, und sie fühlten sich als die einzigen Menschen der Welt.


  »Kleiner Wirbelwind«, murmelte er lächelnd und fing sie auf, als sie an ihm vorbeiflog. »Langsam, Kind!«


  Sie lachte ihn atemlos an. »Aber es ist so wunderbar!«, rief sie. »Ich muss mich freuen!« Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. »Ich bin so glücklich, Kelric! Kommen wir bald wieder hierher?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Alles zu seiner Zeit.« Sein Blick schweifte versonnen in die Ferne. »Als Kind war ich genauso glücklich wie du, als ich hier zum ersten Mal war. Es war schön, aber ich konnte nicht verweilen. Solche Augenblicke, mein Herz, gibt es nie zweimal im Leben. Ähnliche Momente ja, aber nie dieselben. Denn stets wird man älter, und die Gedanken und Gefühle wandeln wie die Natur ihr Antlitz.«


  Er legte einen Arm um ihre Schultern und ging langsam mit ihr weiter. Die Wirklichkeit nahm sie gefangen.


  



  



  Schließlich verließen sie die Wälder und durchquerten grüne Täler, auf deren Hügelkuppen mächtige einzelne Wächterbäume standen. Nach dem langen finsteren Weg durch das Nebelgebirge betraten sie im voll erwachten Frühling das Grau Land; eine große steppenartige, wilde und fremde Landschaft, an der Gorwyna fasziniert Gefallen fand. Es gab immer neue Gegenden zu entdecken.


  Noch während sie Kelric staunend folgte, merkte sie, wie er plötzlich zusammenzuckte und stehen blieb und einen seltsam gehetzten Blick um sich warf.


  »Was hast du?«, fragte sie erschrocken.


  »Warte hier!«, bat er und lief schnell den Weg ein ganzes Stück zurück in die Berge, bis sie ihn aus den Augen verlor. Von unerklärlicher Furcht ergriffen, wagte sie weder zu rufen noch ihm zu folgen; unruhig und voller Sorge setzte sie sich auf den braunen Erdboden und ließ ihren Geist in dem Land herumschweifen, ohne einen Hinweis für Kelrics seltsames Benehmen zu erhalten.


  Nach einigen Stunden kehrte er zurück, sein Gesicht zeigte Betroffenheit, und er setzte sich neben sie und ergriff ihre Hand.


  »Vor dir siehst du den größten Narr dieser Welt«, sagte er ernst. »Dank meiner eitlen Überheblichkeit habe ich uns beide Oloïn in die Hände gespielt.« Er verstummte und richtete seinen Blick in die Ferne. »Es war alles sein Plan, und ganz gleich, wie ich auch handeln würde, musste er in Erfüllung gehen. Oloïn jagte mich damals durch ganz Loïree, damit ich nach Gorga ginge und dich mit mir nähme. Er schickte das Phantomheer gegen mich, um unsere Krieger zu vernichten, und er ließ Laïmor besetzen, um dich mir ganz in die Hände zu spielen. Er sah voraus, dass ich mich wegen unserer gemeinsamen Gabe zu dir hingezogen fühlen würde. Nachdem Laïmor besetzt war, wusste er, dass ich dich nach Laïre mitnehmen musste, um dich keiner Gefahr auszusetzen. Du wurdest ausgebildet, deine Macht geschult, soweit es in der kurzen Zeit eben möglich war. Dass ich den Kampf mit dem Ghûlen überlebte, versetzte ihn zwar in ohnmächtige Wut, aber andererseits diente ich ihm auch als Lebender, indem ich dich nun wieder aus Laïre fortbringe. Die ganze Zeit über stand es offen vor meinen Augen, doch ich beachtete die bedrohlichen Zeichen nicht, weil mein Herz blind vor Hass geworden war. Melwins Tod kam Oloïn so gelegen wie nie, denn damit geriet ich vollends außer Fassung. Im Grunde wussten wir alle, dass Melwin eines Tages durch Aranwir sterben musste, denn seine Macht war zu groß, und er stammte aus Lindala. Aber ich wollte es nicht wahrhaben; wir alle schoben diesen Gedanken weit von uns, und daher war sein Tod ein solcher Schock für mich. Ich dachte nur noch an meine Rache und ließ dich mit mir ziehen. Erst hier öffnete ich meinen Geist wieder, und Elwin sprach zu mir, zum ersten Mal nach langer Zeit. Oloïn hat bald alles, was er will. Einer von uns, Aranwir oder ich, wird in diesem Kampf sicher sterben, und so muss er nur noch gegen einen kämpfen.«


  »Aber ... aber was will er?«, fragte sie entgeistert.


  »Dich«, antwortete er. »Als er sah, dass du die Gabe besitzt, benutzte er mich nur noch, um dich zu bekommen.«


  Sie starrte ihn an, als wäre er verrückt geworden. »Warum?«, flüsterte sie.


  Er sah ihr in die Augen. »Du bist eine Frau«, sagte er. »Du bist jung und schön, und deine Gabe ist einzigartig. Du bist die menschgewordene Erdkönigin, und er will dich und deine Macht. Er will die Menschlichkeit in dir töten und dich zu seiner Dienerin machen. Er will deinen Geist und deinen Körper.«


  Sie presste die Hände gegen ihre Brust. »Nein!«, stieß sie gepresst hervor. »Nein!«


  Er zog sie an sich. »Als er mich nicht bekam, suchte er nach neuen Möglichkeiten, und er fand dich. Und ich Narr dachte nie daran und führte dich zu ihm.«


  »Aber warum hat er mich nicht längst geholt?«, fragte sie.


  »Er wollte abwarten, bis du deine Macht entfalten konntest und gleichzeitig ... mich, Melwin, eben alle ausschalten, die ihm im Wege standen. Elwin durchschaute Oloïns Pläne zu spät, und als er mich warnen wollte, konnte ich ihn nicht hören. Und nun können wir nicht mehr nach Laïre zurück, Gorwyna«, verkündete er. »Oloïn hat den Weg versperrt. Heute Nacht fällt die Entscheidung, denn er und Elwin haben im Augenblick Gleichstand, und er kann frei herumstreifen.«


  Sie wischte mit zitternder Hand über ihre Augen. »Dann ist diesmal wirklich das Ende für uns gekommen?«, flüsterte sie.


  »Ja, mein Herz. Es war ein dämonisches Spiel, das wir in jedem Fall verlieren mussten, sobald wir Laïre verließen. Es ist nur ein Trost für mich, dass Laïre noch lange Zeit gegen den Gelben bestehen kann dank unseres Dunklen Freundes.« Er zögerte, ehe er weitersprach: »Nur in Gestalt des Sternwolfs kann ich dich beschützen. Aber je länger ich dieses Ungeheuer sein werde, desto mehr wird Kelric sterben.«


  »Und ich mit ihm«, sagte sie leise. »Ich habe einen Dolch bei mir und werde sterben, bevor Oloïn mich bekommt.« Sie schloss die Augen, und er drückte sie stumm an sich. Es gab keine Worte mehr.


  



  



  Kurze Zeit darauf fegte eine gewaltige Wolfskreatur mit einer Frau auf dem Rücken in weiten Sätzen über das Land davon. Der Sternwolf lief schnell, aber nicht so rasend wie das letzte Mal, um seine Kräfte für den Kampf zu schonen. Als die Nacht hereinbrach, machten sie Rast.


  Gorwyna entfachte ein Feuer und verzehrte ein einfaches Mahl, während der Wolf ruhend dicht bei ihr lag. Das Mädchen starrte grübelnd in die Flammen, ohne recht zu bemerken, wie die Stunden verrannen, als der Sternwolf plötzlich den Kopf hob, die spitzen Ohren steil aufrichtete und die gelben Zähne in einem grollenden Knurren fletschte. Mit einem Satz war er auf den Beinen, die Diamantaugen versprühten weiße Blitze, das sternglitzernde Fell war gesträubt, die lange Rute steil aufgestellt. Aufrecht und wie ein Standbild so groß erhob sich der mächtige funkelnde Sternwolf neben dem Feuer, stand beschützend vor dem Mädchen, das sich zitternd zusammenkauerte; ein heißer Feueratem entströmte seinem weit aufgerissenen Rachen, die spitze Nase runzelte sich in dem Fletschen der Zähne und machte das Tiergesicht zu einer drohenden Maske wilden Hasses.


  Ein schauerliches langgezogenes Heulen antwortete dem geifernden Knurren des Tieres, und zwei schräge sonnenflammende Augen stachen schmerzhaft durch die Finsternis, als in dem Lichtkreis des Feuers ein riesiger schwarzer Wolf mit geöffnetem weißen Fang erschien, dem ein eiskristallener Hauch entströmte.


  Langsam, in lauernder geduckter Haltung, begannen sich die beiden gewaltigen Tiere zu umkreisen, geifernd und knurrend, flammenspeienden und eisnebligen Atem ausstoßend; die scharfen Krallen der großen Pfoten wühlten den Erdboden auf, als sie vor und zurücktraten und sich voller Hass und Ingrimm umlauerten: beide ein Zeugnis geballter Kraft und voll verhaltener Macht, mit stählernen Muskeln, die durch das gesträubte Fell hervortraten, mit blitzenden und strahlenden Augen; feiner Dampf trat aus den Nasenlöchern.


  Gorwyna saß reglos und stumm. Kelric hatte ihr genauestens eingeschärft, wie sie sich verhalten musste. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei, als die Wölfe gleichzeitig aufheulten, sich auf die Hinterbeine erhoben und sich wild ansprangen. Es entstand ein funkensprühendes undurchschaubares Durcheinander, als sie sich knurrend und schnappend ineinander verbissen und sich umherwälzten, zu einem wütenden Knäuel verstrickt. Fellfetzen flogen, Blut spritzte, sie heulten und knurrten, die Ruten peitschten die Erde, die Pfoten schlugen wild um sich, die Rachen blitzten rot und tödlich, gelbe und weiße Reißzähne packten zu und rissen tiefe Wunden. Plötzlich ließ der eine vom anderen ab und jagte in weiten Sätzen in die Dunkelheit davon, nur um mit um so größerer Wucht zurückzustürmen und den Feind erneut anzugreifen Dann rasten sie Seite an Seite davon, versuchten, einander zu schnappen und sich zu Fall zu bringen. Aber immer wieder kehrten sie zum Feuer zurück, verbissen und verschlangen sich erneut ineinander und versuchten, sich gegenseitig zu Boden zu drücken und festzuhalten, um den tödlichen Biss anzubringen.


  Schließlich standen sie sich hechelnd gegenüber, blutüberströmt, zerrissen und erschöpft, und fixierten sich schweigend, lange und gnadenlos. Und dann wandte der Sternwolf den Kopf, der Schwanz sank herab, und er kroch winselnd und jaulend auf dem Bauch zu Gorwyna; legte das blutende Haupt in ihren Schoß und schloss die strahlenden Augen vor Schmerz. Sein Körper kauerte sich zitternd zusammen. Gorwyna streichelte verzweifelt das von Blut und Schweiß klebende, erloschene Fell und redete beruhigend auf das Tier ein.


  Der schwarze Wolf näherte sich ihr langsam, er öffnete seinen Rachen, und das schreckliche triumphierende Lachen des Gelben Gottes dröhnte durch die Nacht.


  Immer näher kam das Ungeheuer. Gorwyna spürte bald den tödlichen Eisatem und die Gluthitze der Augen; ihre Hand suchte und tastete unter dem Kleid nach dem verborgenen Dolch, als der sonnengelbe Blick sie bannte. Ihr Mund öffnete sich, während ihr Geist in namenloser Angst schrie und versuchte, sich vor dem göttlichen Zugriff zu verstecken. Da drängte sich eine vertraute Macht in ihren Verstand und verband sich mit ihm. Sie spürte ein heftiges Ziehen und Zerren in ihrem Kopf, als Kelric ihre Macht an sich riss und zusammenballte, und dann begann sie zu sprechen, mit einer fremden, vor Hass zischenden Stimme:


  »Gott der Gelben Sonne!«, keuchte der Geist, in dem sich der Mann und die Frau miteinander verbunden hatten. »Ich habe eine Stimme und einen Gedanken, der dir deinen Sieg rauben wird. Ich kenne deine weiße Stelle, die einzige Lüge an deiner ganzen Gestalt, deine Schwäche, die dich der Vollkommenheit beraubt. Kein Wolf, o Oloïn, hat weiße Zähne, und du verrietest dich, als wir das letzte Mal miteinander sprachen! Deine weltliche Gestalt mag ein Wolf sein, aber sie ist nicht wahr, und ich verfluche dein weißes Gebiss, auf dass es sich schließen möge und nie wieder ein weltliches Leben verletze! Keine Macht kannst du über etwas haben, das nicht naturgemäß ist, und du bist kein weltliches Leben, auch nicht in Gestalt des Wolfes! Hiermit banne ich dich durch Erdzauber, durch weltliche Magie, die in mir ist, durch die Macht von Laïre und der Erdkönigin!«


  Der schwarze Wolf verharrte überrascht. Das letzte Wort war noch nicht gesprochen, als der Sternwolf heulend und tollwütig knurrend aufschoss und dem Feind an die Kehle fuhr. Er prallte mit solcher Wucht auf das schwarze Untier, dass er den Leib unter sich begrub, und er stemmte seine Vorderpfoten mit aller Kraft auf die mächtige Brust und umschloss die Kehle mit seinem scharfen Gebiss. Bevor er jedoch zubeißen konnte, schleuderte der schwarze Wolf ihn mühelos von sich; er versuchte jedoch vergeblich die weißen Zähne zu fletschen, warf sich daraufhin herum und stürmte in die Dunkelheit davon.


  



  



  Der Sternwolf brach beim Feuer zusammen. Gorwyna, die erschöpft und zitternd zu ihm kroch, suchte Kelrics Gedanken, aber sie fand sie nicht mehr. Aufschluchzend warf sie sich neben das Tier.


  »Kelric!«, schrie sie. »Was soll ich jetzt tun? Was soll ich tun?«


  Achtet auf ihn, hatte der Lordmeister befohlen. Sie durfte sich jetzt nicht so gehen lassen, sondern musste sich zusammennehmen. Sie holte die Vorräte zu sich, und während der Wolf sich erschöpft im Schlaf zusammenrollte, versorgte sie seine Wunden, bevor sie sich neben ihm niederlegte. Sie fühlte sich ausgezehrt, dem Verschwinden nah. So war es also, wenn man Magie anwandte.


  Gorwyna erwachte am Morgen, als eine weiche Schnauze ihr Gesicht anstupste. Sie schlug die Augen auf und erblickte den Sternwolf, stärker und prachtvoller denn je; alle Wunden der Nacht waren verheilt, und seine Diamantaugen blitzten sie unternehmungslustig an. Hastig packte sie zusammen und sprang auf seinen Rücken, und während der Wolf in rasender Geschwindigkeit davonjagte, begann sie ihre Gedanken zu sammeln, um Kelric wiederzufinden und zurückzuholen. Sie hatte den Schrecken und die Erschöpfung der Nacht überwunden und erinnerte sich an die Lehren Laïres. Sie wusste, dass sie es schaffen konnte.


  Jene letzte Nacht in Laïre, die sie mit Kelric verbracht hatte, hatte eine Verbindung zwischen ihnen geschaffen, die nie mehr zu trennen war. Sie musste nur den richtigen Pfad beschreiten und geduldig nach dem feinen Band suchen, das irgendwo schimmernd schwang. Daran entlang musste sie gehen, um Kelrics Geist zu finden und zu wecken. Sie waren Eins gewesen, sie konnten es wieder sein.


  »Nichts kann uns mehr aufhalten!«, rief Gorwyna ins Land. »Kein Gelber Gott, und kein Alter Zauberer!«


  In der Ferne konnten sie schon die nebelverhüllten Gipfel der Blutberge sehen. Lindala war nicht mehr fern, und das Ziel ihrer Rache.


  20.



  


  Der Alte Zauberer


  



  Auf dem Thronstuhl in der Halle des Verbotenen Teiles des Schlosses Lindendorn saß ein vor Alter geschrumpfter Mann, dessen Bronzehaut von vielen Falten durchzogen war; das schmale Gesicht wirkte knochig und eingefallen, die weißen Haare waren lang und strähnig. Die hagere ausgemergelte Gestalt verschwand in dicken weiten Gewändern, deren Farben nicht leicht zu bestimmen waren, denn sie wechselten zwischen Blau und Rot mit allen Schattierungen dazwischen, je nachdem, wie er sich bewegte und wie das Licht darauf fiel. Die Augen waren geschlossen, die Hände lagen entspannt auf den Lehnen; sie waren knochig, aber erstaunlicherweise keine zitternden Greisenhände, und an der Art, wie die Finger lässig die Lehnen halb umschlossen, erkannte man, dass noch eine gewaltige Kraft in dem Alten ruhte.


  »Tretet näher!«, forderte er den Mann und die Frau auf, die langsam die Halle betraten; seine Stimme besaß einen bemerkenswert schönen tiefen Klang.


  »Willkommen, Lord Kelric«, fuhr der Greis fort. »Ich freue mich sehr, dass Ihr Euch Oloïns Macht entziehen konntet und aus dem Sternwolf zurückfandet.«


  »Das konnte mit Lady Gorwynas Hilfe gelingen«, erwiderte Kelric. »Ihre Geisteskraft ist sehr stark.«


  »In der Tat«, murmelte der Alte. »Ich bitte Euch, kommt doch näher. Ich möchte nicht gern schreien.«


  Gorwyna sah misstrauisch und unruhig zu Kelric hoch, der sich langsam dem Thronstuhl näherte. »Ihr habt uns erwartet«, sagte er. »Ein Diener wies uns den Weg.«


  »Euer Kommen war seit langem bekannt«, sagte Aranwir sanft. »Die Welt spricht davon.«


  Kelric schwieg und betrachtete den Alten Zauberer; versuchte seine ungeheure Ausstrahlung zu ergründen und sich einen Kampf mit ihm vorzustellen.


  »Eure Frau ist von überweltlicher Schönheit«, fuhr der Greis schließlich fort. »Sie ist wahrhaft eines Gottes würdig. Aber nicht Oloïn.«


  Gorwyna fragte laut: »Wie könnt Ihr mich mit geschlossenen Augen sehen?«


  »Seht mich an, Kind!«, antwortete er und hob die Lider. Sie erschrak, als sie in völlig weiße Augen blickte. »Meine Sinne sind schärfer als die eines Tieres, und mein alter Geist ist so geschult, dass ich Euch abtasten und erkennen kann, als besäße ich mein Augenlicht noch.«


  »Wie kann ein solcher Mann soviel Leben vernichten?«, flüsterte Kelric. »Ihr müsst eine tödliche List kennen.«


  »Nein«, entgegnete Aranwir. »Ich habe immer nur meine Macht gebraucht, wie sie mir von Gott geschenkt wurde.«


  »Von Gott geschenkt!«, rief Kelric bitter. »Um damit zu töten! Ich fordere Euch heraus, Aranwir! Stellt Eure göttliche Magie gegen die meine, die gegen die Schwarzen Mächte siegte!«


  Aranwir schüttelte langsam den Kopf. »Kein Gott darf seine Kräfte auf weltlichem Boden voll entfalten, Lord Kelric, das wissen wir beide. Ihr fordertet ihn in Wolfsgestalt heraus, der er ebenso begegnen musste. Ich aber bin ein Mensch wie Ihr, nur unendlich viel älter. Meine Macht ist größer als die Eure, Kelric, viel größer. Es gab und wird niemals einen Zauberer geben, der mir an Magie gleichkäme.«


  Kelric biss die Zähne zusammen; er spürte, wie sein Hass unter der Milde und Güte des Zauberers langsam schwand, und Zuneigung erwachte in ihm, so heftig er sich auch dagegen wehrte. Er begriff, dass er nun das erste echte Duell seines Lebens ausfocht, mit einer größeren Versuchung als jemals zuvor. Doch als er daran dachte, dass Melwin vielleicht ebenso der Ausstrahlung des alten, schwach wirkenden Mannes erlegen war, wurde sein Verstand wieder klar.


  »Das ist noch nicht erwiesen, ob Ihr stärker seid als ich. Nur ein Kampf kann das entscheiden«, sagte er ruhig. »Ich habe Jahre gebraucht, um zu erkennen, dass man unausweichlichen Dingen nicht entkommen kann.«


  Aranwir nickte. »Ich habe mir immer gewünscht, dass Ihr endlich zu mir kämt. Ich hätte Euch so viel zu sagen, Kelric, aber wie kann ich zu einem Mann sprechen, dessen Herz von Hass beherrscht wird? Gebt mir eine Gelegenheit zu sprechen, ich bitte Euch!«


  »Nein«, lehnte Kelric ab. »Ich spüre Gefahr.«


  »Gefahr? Woher, Kelric? Hier bedroht Euch nichts. Ich habe einen so starken Schutz gewoben, dass nicht einmal ein Gott Einblick findet in meine Gemächer. Nur so war es möglich, einen großen Plan aufzubauen. Einen Plan, die Weltherrschaft zu erringen. Es dauerte Jahrtausende, aber ich bin meinem Ziel sehr nahe.«


  »Dann seid Ihr selbst die Gefahr, die mich bedroht – und meine Frau. Aranwir, gebraucht keine Worte mehr!«


  Aranwirs Miene zeigte Trauer. »Ihr wollt Euch nicht umstimmen lassen?«, fragte er leise.


  Kelric verlor die Beherrschung. »Habt Ihr auch so mit Melwin gesprochen«, schrie er, »bevor Ihr ihn umbrachtet?«


  Aranwir fuhr hoch. »Melwin? Aber ... « Dann hellte sich seine Miene plötzlich auf. »Ihr wisst immer noch nicht ... das ist eine wunderbare Nachricht!«


  »Ich weiß nicht«, unterbrach Kelric scharf und sehr laut, »ich weiß nicht, wofür Melwin starb! Wenn Ihr schon reden wollt, so nennt mir diesen Grund ... den ich vielleicht glauben will.«


  Aranwir schüttelte den Kopf und lächelte fein. »Ich weiß keinen Grund, mein Lord. Warum sollte ich Melwin umbringen? Ich habe ihn schließlich aufgezogen und geliebt wie meinen eigenen Sohn.«


  Kelric wurde kreidebleich und wankte. »Wie ...«, krächzte er heiser. »Melwin ist nicht ... nicht ... «


  »Nicht tot, mein Junge«, grinste Aranwir vergnügt. »Dass nicht einmal Elwin wusste, dass er lebt, zeigt, wie gut wir gearbeitet haben.«


  Kelric stand völlig starr und mit offenem Mund, als er eine Bewegung im Rücken spürte, und er drehte sich um und blickte in Melwins lächelndes Gesicht. Der Zauberer war über sechzig Jahre alt, aber er sah aus wie höchstens Vierzig.


  »Verzeih mir«, sagte er leise. »Verzeih mir, dass ich dir diesen Schmerz antat, aber es war die einzige Möglichkeit, dich herzubringen. Wir wussten keinen anderen Ausweg mehr.«


  »Melwin ...«, flüsterte Kelric kraftlos, dann umarmten sie sich.


  



  



  »Komm her, Mädchen!«, forderte Aranwir Gorwyna auf, die ganz entgeistert dastand. »Sie brauchen ein wenig Zeit füreinander, wie du dir denken kannst.« Gehorsam holte sie einen Stuhl und setzte sich zu ihm; er nahm vorsichtig eine Hand und streichelte sie sanft. »Wenn dich meine weißen Augen erschrecken, sag es«, bat er. »Ich kann sie wieder schließen.«


  Sie starrte ihn verstört an. »Ihr ... Ihr seid gar nicht böse ...«, hauchte sie.


  Der Alte Zauberer lachte heiter. »Nein, Kindchen. In meinem ganzen Leben brachte ich keinen Menschen um. Es ist sozusagen eine grandios erfundene Lüge.« Er unterbrach sich, als Kelric allein zurückkam; sein Gesicht zeigte immer noch Fassungslosigkeit. »Melwin sagte mir, Ihr würdet alles erklären«, sprach er heiser. »Ich verstehe in der Tat gar nichts mehr.«


  Aranwir lächelte. »Das glaube ich wohl, mein Freund. Holt Euch doch auch einen Stuhl. Ich habe eine lange Geschichte zu erzählen.«


  Als Kelric saß, fragte er leise: »Er ist also wirklich Lindhelms Sohn?«


  »Sein Zweitgeborener, ja. Ich erzog ihn, als wäre er mein Sohn, mit dem Einverständnis seines Vaters«, antwortete der Alte Zauberer.


  »Und – woher hat er die starke Begabung?«


  »Elwin erhörte nach Jahrhunderten tiefster Demut mein Flehen, nachdem er mich geprüft hatte und darauf vertrauen konnte, dass ich sein treuester Diener war. Er sandte Melwin zu mir als seinen Boten. Oloïn kennt die Hintergründe nicht, aber er spürte natürlich eine Gefahr in dem Jungen. Melwin kannte von Anfang an seine Bestimmung.«


  »Das ist Wahnsinn ...«, flüsterte Kelric mit Tränen in den Augen. »Er hat es gewusst ... die ganze Zeit ... und dennoch ist er gegangen ...«


  Aranwir nickte. »Deshalb ist seine Trauer auch am größten, und seine Gefühle sind so stark. Ich brachte es nicht über mich, ihn nach Laïre schicken, aber als er vierzehn war, ging er freiwillig. Glaubt mir, Kelric, mir brach beinahe das Herz, als er sich verabschiedete, aber er war es, der mich tröstete. Er erinnerte an unsere Aufgabe und sagte, wenn ich meinen Preis gezahlt hätte, so sei es nur gerecht, wenn auch er zahlte. Er war das Licht meiner einsamen, verbannten Tage.« Er seufzte tief, richtete seine blicklosen Augen auf Kelric und fuhr fort: »Kelric, ich werde Euch jetzt Dinge erzählen, die Euch zu einer Entscheidung zwingen werden. Ich weiß, welchen Schock Ihr erlitten habt, aber Ihr müsst Euch nun fassen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Kelric flüsterte: »Erzählt mir Eure Geschichte, alter Mann.« Er konnte nur noch mühsam Ruhe bewahren und spürte dankbar Gorwynas Hand, die suchend nach ihm tastete.


  Aranwir setzte sich zurück und ließ seine Gedanken in die Vergangenheit schweifen, ehe er begann:


  »Schon als Jugendlicher begriff ich, welche Kraft in mir schlummerte. Ich spürte, dass ich mehr war als ein gewöhnlicher Zauberer, ich fühlte Elwins Atem in mir und erkannte, dass ich eine verborgene Hoffnung war. Nach Beendigung meiner Ausbildung schwor ich, meine ganze Kraft für mein Brüder zu nutzen, um die unmenschliche Verstümmelung zu beseitigen. Der Gedanke, Oloïns Grausamkeit zu brechen und ihn seiner Macht zu entheben, wurde zur Besessenheit. Ich zog mich hierher zurück und arbeitete jahrelang an meinem Schutzzauber, der nicht nur alle magischen Einflüsse und Beobachtungen von außen ausschließt, sondern auch befähigt, über alles zu sprechen, auch über das, was die DROGE sonst verbietet. Dann begann ich zu studieren und zu laborieren, und bald sah ich ein, dass ich allein nicht weit genug kam. So lockte ich Zauberer herbei, berichtete ihnen von meinem Streben, gegen Oloïn zu siegen, und überzeugte sie, mir dabei zu helfen. Und sie alle zeigten sich von der Idee begeistert zogen in die Sümpfe im Süden, wo sich die Magie konzentriert, und begannen zu forschen. Unterdessen setzte ich die Gerüchte in die Welt, dass ich die Zauberer ermordet hätte, um als Herausforderung immer wieder welche anzulocken und Oloïn in Ungewissheit zu lassen.«


  Kelric rief außer sich dazwischen: »Aber warum hab Ihr den Brüdern nie die Wahrheit gesagt? Warum habt Ihr sie in dem Glauben gelassen, dass Ihr ein grausamer Mörder seid?«


  »Ich durfte Oloïn nichts in die Hand geben. Er durfte nichts von meinem Plan erfahren«, antwortete Aranwir. »Die DROGE verschließt die Wahrheit und gibt den Menschen, die wir beschützen, einen Glauben. Aber Unwissenheit ist auch eine Droge – eine sehr wirksame. Soll ich meinen Brüdern denn Hoffnungen vorspiegeln, die sich vielleicht nie erfüllen? Manch einer würde den Verstand verlieren, und das Geheimnis wäre keines mehr. Was, glaubt Ihr, würde geschehen, wenn die Welt die Wahrheit über uns erfährt? Es wäre das Ende von uns Zauberern. Also musste die Legende aufrechterhalten werden. Für mein Opfer arbeiten die Zauberer in den Sümpfen und bereiten den Weg für die Erben. Begreift Ihr jetzt?«


  Kelric nickte stumm.


  Aranwir fuhr fort: »Ich erkannte, dass ich es in diesem kurzen Leben und allein niemals schaffen konnte. Meine Macht musste erhalten bleiben, um den Kampf nicht vorzeitig beenden zu lassen. Ich war inzwischen alt und blind geworden und hatte außer einigen Drogen keine Lösung gefunden. Also setzte ich mich mit Oloïn in Verbindung und begann mich tage und nächtelang mit ihm auseinander zu setzen. Ich kämpfte gegen ihn mit seinen eigenen Mitteln und überzeugte ihn schließlich, dass ich sein Erster Diener werden wollte, aber dafür verlangte ich einen Preis.«


  Kelric wurde kalkweiß. »Die Unsterblichkeit«, stöhnte er.


  »Ja, mein Sohn, ich verlangte die Unsterblichkeit. Aber immer noch traute er mir nicht und gab mir nur Hinweise auf ein Mittel, das man selbst herstellen kann. Ich verstrickte ihn immer tiefer in Fragen und Rätseln, und seine Gier nach Macht ließ ihn immer unvorsichtiger werden. Stück für Stück entriss ich ihm das Geheimnis der Essenz, und heimlich in meinen Räumen begann ich mit der Mischung. Das Experiment gelang, und ich sagte mich von Oloïn los. Seither durfte ich meine Räume nie mehr verlassen, aber das war mir die Unsterblichkeit wert. Nun hatte ich Zeit, versteht Ihr? Zeit, um die Lösung zu finden und jeden neuen Zauberer einzuweisen. Es war entsetzlich, in dieser absoluten Einsamkeit leben zu müssen, aber ich tat es gern, da jeder Tag mich meinem Ziel näher brachte. Und das, was wir in den Sümpfen finden, ist phantastisch. Seit Melwin da ist, bin ich ohnehin glücklich. Er arbeitet seit seiner Jugend mit mir zusammen und streift für mich durch die Welt. Er ist Auge und Ohr für mich. Als er mir von Euch erzählte, keimte eine wahnwitzige Hoffnung in mir auf. Aber immer habt Ihr Euch geweigert, zu mir zu kommen, und ich wollte schon verzweifeln, als ich von Gorwyna hörte und dass sie mit Euch nach Laïmor zog. Es war nun klar, dass der Götterkampf in seine entscheidende Phase trat, und das war auch unsere Gelegenheit. Ich beriet mich mit Melwin, und wir kamen überein, dass ich ihn umbringen musste, damit Ihr endlich kämt. Oloïns Vorhaben kam mir dabei sehr zustatten, nur leider konnte ich Euch nicht schützen, denn ich darf Lindala nicht verlassen, und Melwin galt ja als tot. Aber wir hofften verzweifelt, dass Ihr es schaffen würdet, und beteten jeden Tag zu Elwin.«


  



  



  Als Aranwir geendet hatte, dachte Kelric lange Zeit nach und tauschte seine Überlegungen mit Gorwyna, deren einzige Antwort war: Ich gehe mit dir.


  Kelric lächelte sie an, ehe er zu Aranwir sprach: »Ich nehme an, dass ihr beide eine besondere Aufgabe für mich und meine Frau habt?«


  »Ja«, bestätigte Aranwir. »In den Sümpfen arbeiten genug Zauberer, und Laïre kann die Menschen gut verteidigen mit seinem Dunklen Freund. Ihr beide seid etwas ganz Besonderes, und wir müssen Euer Talent an einer Stelle einsetzen, an der es keiner vermuten würde. Es wird zwar dauern, bis wir einen ersten Triumph werden verspüren können, aber immerhin wird Elwin durch uns stärker.« Er hob den Kopf und lächelte. »Ah, Melwin, bringst du Nachrichten?«


  »Ja, Vater«, antwortete der Zauberer, der unbemerkt hinzugekommen war, und fuhr fort, während er sich an den Thronstuhl lehnte: »Es herrscht allerhand Aufruhr. Der Dwarg Fürst zieht ebenso wie das Phantomland seine Heere zusammen. Er hat uns weiterhin Unterstützung zugesagt, falls es zum Äußersten kommen sollte. Auch Loïree rüstet auf, allerdings droht ihnen dort noch keine unmittelbare Gefahr. Die Königsfamilie ist wohlauf und weiß auch, was mit Gorwyna geschehen ist, und dass sie fortan keine weiteren Nachrichten mehr über sie erhalten werden. Das eine Phantomheer sitzt nach wie vor in Laïmor fest; uns ist es inzwischen gelungen, das Schloss wieder zurückzuerobern. Ein Krieg ist jetzt unausweichlich, aber es wird noch einige Zeit bis zur ersten Schlacht dauern. Momentan belauern wir uns alle und schätzen die Kräfte des Gegners ab.« Er blickte Kelric an. »Weißt du jetzt alles?«


  Kelric nickte stumm.


  »Gut.« Melwin lächelte. »Falls es dich interessiert – auch ich bin unsterblich.«


  Kelric sah zu dem Freund auf. »Du hast immer alles gewusst ... uns geleitet ... «


  »Ja, Freund, ich wusste immer alles. Aber ich habe dich nie benutzt.«


  »Das glaube ich.« Kelric zögerte einen Augenblick lang. »Was sollen wir tun?«, fragte er dann.


  Aranwir seufzte erleichtert. Melwin lachte leise.


  »Ich war mir sicher«, erklärte er. »Du würdest es tun.«


  »Ein neues Abenteuer«, murmelte Kelric. »Ich hätte schon Lust darauf.«


  »Ein neues Leben«, widersprach Gorwyna. »So soll es sein.«


  Melwin lachte wieder. »Ihr solltet es Euch überlegen, liebliche Gorwyna.«


  Sie schüttelte den Kopf und sah Kelric strahlend an. Dieser blickte nachdenklich ins Leere, dann schmunzelte er.


  »Vor einigen Sternenwanderungen bot ein Gott einem alternden Mann die Unsterblichkeit für seine Dienste.« Er ergriff Gorwynas Hand und streichelte sie. »Ich fürchte, Libellchen, der Alte Zauberer hat uns umgebracht. Ich starb in meiner Rache für Melwin, und du gabst dir selbst den Tod. Wie klingt das?«


  »Gut.« Sie nickte. »Aber ich verstehe nicht ganz. Oder doch? Oh!« Sie sah ihn erschrocken an. »Du meinst, wir ... sollen auch unsterblich werden?«


  »Natürlich«, warf Melwin ein. »Wenn Ihr es wollt, meine Lady. Es ist der Preis für Eure Dienste. Wir können dann unsere Einsamkeit teilen und brauchen nicht auch noch gegen die Zeit zu kämpfen.«


  »Das ist also die Prophezeiung?«, flüsterte sie.


  »Ja«, sagte Kelric leise. »Wir werden in ein neues Zeitalter gehen, Gorwyna. Du und ich werden es beginnen, sobald der Krieg die Entscheidung gebracht hat. Und dazu brauchen wir die Unsterblichkeit. Wir müssen fliehen und auf unsere Stunde warten.«


  »Hier brauchen wir Euch nicht«, sagte Aranwir. »Aber die Prophezeiung hat kein Ende, und deshalb werden wir ein Ende bestimmen. Durch Eure Geisteskraft, Lady Gorwyna, hat Kelric eine sehr starke Macht, und das aufgebrochene Tabu Eurer Verbindung ist eine gute Rätsellösung. Ihr müsst fliehen, aber wir können Euch eine Richtung geben.«


  Gorwyna fing Kelrics Gedanken auf und sprang erschrocken hoch. »Das Meer?«, rief sie, dann erhellte sich ihr Gesicht. »Ja ... im Kalaga Meer, auf einer Insel sitzt Ringwe gefangen, der Gott in Ketten ...«


  »... der, wenn er erst befreit ist, zusammen mit Elwin gegen Oloïn kämpfen kann«, setzte Kelric fort. »Kannst du dir vorstellen, in einem Boot zu reisen?«


  »Ich fürchte, mir bleibt gar nichts anderes übrig«, murmelte sie.


  Melwin erklärte: »Das ist unsere beste Möglichkeit, Gorwyna. Ihr sollt nach der Prophezeiung eine Veränderung bringen und wir bestimmen, welche. Wir haben heimlich ein Zauberschiff gebaut, das keine Mannschaft braucht. Es wird euch schützen und dorthin bringen, wohin ihr wollt. Auch Oloïns Zorn kann euch da nicht erreichen. Aranwir und ich werden ihn ohnehin ablenken, wenn ihr flieht. Er muss euch vernichten, wenn er seine Macht behalten will; das weiß er ebenso wie wir, aber dazu muss er warten, bis ihr wieder hier seid. Wir werden ihn so beschäftigen, dass er keine Möglichkeit hat, euch zu jagen.«


  »Und unterdessen werden wir nach Ringwe suchen.« Kelric nickte. »Ein guter Plan.«


  Während Melwin wieder für einige Augenblicke verschwand, hielt Kelric eine weitere kurze gedankliche Zwiesprache mit Gorwyna, die sich längst gefasst und sich entschieden hatte. Irgendwie hatten sie beide schon seit dem Aufbruch in Laïre gewusst, dass sie nicht mehr so schnell dorthin zurückkehren würden.


  Hast du Angst?


  Ja und nein, Kelric. Dass Aranwir nicht böse ist, war die größte Überraschung, Und mit einer ewigen Flucht hatte ich mich doch schon seit deinem Kampf mit Oloïn abgefunden.


  Du weißt, was ich dir sagte. Und du kennst meinen Schwur. Ich muss gehen.


  Und ich gehe mit. In die Unsterblichkeit.


  Als Melwin mit zwei Bechern zurückkam, wussten sie, dass er die Unsterblichkeitsdroge bei sich hatte.


  »Es ist der letzte Rest«, erklärte er. »Aranwir hat die Essenz gut gehütet, da es ihm nie mehr gelang, sie ein zweites Mal herzustellen. Nun haben wir sie für euch aufgehoben.«


  Der Mann und die Frau griffen ohne Zögern nach den Bechern und tranken sie in einem Zug leer. Dann gingen Kelric und Melwin zusammen ein Stück abseits, um miteinander zu reden.


  »Was mich nur wundert«, sagte Kelric schließlich, »warum wollte Oloïn, dass ich gegen Aranwir kämpfe?«


  »Weil es die einzige Möglichkeit war, um dich von hier fernzuhalten. Er schürte dein Misstrauen«, erwiderte Melwin. »Er kennt dich gut, Kelric.«


  Kelric warf einen Blick zu Aranwir, der zusammen mit Gorwyna an einem der Fenster stand und hinauszublicken schien.


  »Hätte er mich wirklich besiegt?«, flüsterte er.


  Melwin hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, Kelric. Wir sind beide Gottgesandte und können trotzdem nie etwas genau bestimmen. Unsere Verwundbarkeit besteht in EIwins Schwäche. Er gab uns den göttlichen Auftrag, aber mehr als Menschen sind wir auch nicht. Trotz der Droge, die nur den Verfall aufhält, aber nicht unverwundbar macht. Kelric ... ich bin froh, dass du es getan hast.«


  Kelric lächelte. »Ich begehrte die Unsterblichkeit immer, weil mir klar war, dass ein Leben nicht ausreichen würde, um unserem Volk den Frieden zu bringen. Und ich wollte es unbedingt selbst tun.«


  »So kommt ein Stein zum anderen, und das Bild wird deutlich und vollkommen. Trotzdem fürchte ich mich vor einem: Kelric, wie soll ich ohne dich leben?«


  Kelric sah Melwin lange an. »Ich werde zurückkehren, Melwin«, sagte er fest. »Wir werden der Prophezeiung gemäß ein neues Zeitalter anbrechen lassen und um unser Recht kämpfen – du hier, ich auf dem Meer. Mein Freund, über dreißig Jahre haben wir unsere Geschichte gemeinsam geschrieben, und das werden wir auch weiterhin tun. Und dann, wenn alles geschehen ist, werden wir Laïre neu gründen. Gemeinsam.«


  Melwin lächelte, und das Verständnis zwischen ihnen brauchte keine Worte und Erklärungen mehr. Gemeinsam, wie sie fast ihr ganzes Leben verbracht hatten, gingen sie zum Fenster und ließen hinter sich das alte Leben mit allen Qualen, Schmerzen und Entbehrungen zurück, um gemeinsam in ein neues Leben zu treten, mit demselben Schicksal und denselben Gedanken. Mit neuer Kraft und Hoffnung erfüllt, wollten sie den Kampf wieder aufnehmen, und sie waren sicher, dass sie gewinnen würden mit der Macht von Laïre, die in ihnen allen ruhte.


  Sie traten ans Fenster und bemerkten nun erst, dass die Nacht schon lange vorüber war.


  »Schön, nicht wahr?«, flüsterte Gorwyna. »So ein Tagesanbruch ...«


  Kelric nickte und sah zu Melwin hinüber, als er dessen Blick auf sich ruhen fühlte. Wortlos deutete der Freund auf einen Felsblock im Ziergarten des Schlosses, auf dem eine rote und eine blaue Wanderblume soeben die Kelche öffneten. Gleichzeitig hoben sie den Blick zum Himmel. Rotleuchtend ging die Sonne im Osten auf, und Frühnebel zog über das Land.


  


  Anhang


  


  Das Träumende Universum


  



  Ishtru ist der Träumer.


  Als Ishtrus Traum beginnt, entstehen die Ersten:


  



  Allen voran die ERSTEN GEDANKEN – Erenatar, der Lebensbringer, und Ishtrus Feueratem, Schöpfer der Sonnen, zugleich aber auch Zerstörer.


  



  Fast gleichzeitig, nur wenig später, entsteht die EINHEIT, Harmonie/Gleichklang und Gleichgewicht.


  



  Dann folgen die Mächtigen:


  Götter, Drachen, das Erste Volk der Sterblichen (die Annatai), die Unsterblichen (wie z.B. die Sternenkinder).


  



  Und schließlich, als das All bewohnbar ist, entsteht das gesamte weltliche Leben durch göttliche Schöpfung sowie Verbreitung des Lebenssamens: Die Erste Menschheit, die Zweite Menschheit, Zwerge, vielfältige weitere Intelligenzwesen, artenreiche Flora und Fauna.


  



  Eine lange Zeit hindurch ist der Traum beherrscht von Frieden und Harmonie. Durch das ganze All dringt wundervoller Gesang, die Weltenmelodien befinden sich im Einklang.


  Der Traum entwickelt sich, während immer neue Welten und immer neues Leben entstehen, die ersten Sternenschiffe gehen auf Reisen, die Weltentore der bewohnten Welten sind dauerhaft geöffnet und können jederzeit von allen Intelligenzen, ob magisch begabt oder nicht, durchschritten werden. Man ist sich nahe.


  



  Erenatar überwacht als gütige Macht die Entwicklung des Lebens.


  Ishtrus Feueratem wandelt sich zur Schlafenden Schlange, zum Wächter über den Traum. Die Schlafende Schlange ruht solange, bis der Traum alt und starr wird. Droht die Gefahr der Erstarrung, erwacht die Schlafende Schlange und zerstört den Traum. Nach Vollendung der Zerstörung gibt es nichts mehr, auch keine Erinnerung. Als habe das Träumende Universum nie existiert. Der Traum ist zu Ende, und der Schläfer erwacht.


  



  Doch davon wissen die Ersten noch nichts. Es ist alles Eins und Harmonie, bis zu dem »Tag« ...


  ... an dem die EINHEIT plötzlich zerbricht.


  Es wird getrennt, was man für untrennbar hielt. Das Gleichgewicht gerät ins Schwanken.


  Die Getrennten, die nun ZWEI sind, sind verzweifelt und wollen wieder zusammen kommen. Jeder fühlt sich ohne den anderen leer, verlassen, ängstlich. Doch alle Versuche scheitern.


  Aus ihnen werden Regenbogen (ehemals Harmonie) und Finsternis (ehemals Gleichgewicht), zwei gigantische Wolkenmeere hinter der Sternensee, dem Reich der unsterblichen Sternenkinder, nahezu im Zentrum des Träumenden Universums.


  Der Ewige Krieg beginnt. Das Gefüge gerät ins Schwanken.


  Ein gewaltiger Sturm fegt durch das Träumende Universum und beschleunigt das Erwachen der Schlafenden Schlange. Das Ende scheint unausweichlich.


  



  Doch da greift rechtzeitig der Meister der Mächte ein und opfert sich im Kampf mit der Schlafenden Schlange. Der Wächter versinkt wieder im Schlaf.


  



  Der Traum besteht weiter, doch der Preis ist hoch. Viele der Ersten und Mächtigen werden für immer ihrer Existenz beraubt. Ganze Systeme, wichtige Bastionen von Regenbogen und Finsternis, sind für immer verschwunden. Die Große Melodie hat viele Töne verloren. An einigen Orten herrscht sogar Schweigen.


  



  Auch die Völker des einstigen Weltenreichs haben den Sturm nicht überstanden. Nur zwei Götter kehren in das verwaiste Reich zurück, Elwin und Ringwe. Doch dann kommt der Gelbe Gott Oloïn hinzu, auf der Suche nach einer Heimat für seine Völker, und der Krieg um die Sternwolke beginnt.
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